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Interessant 

Die SMV vertritt die Interessen 
der Schüler, sofern diese welche . 
haben. 
Definition der Aufgaben der 
Schülermitverwaltung (SM V )  in 
einer Broschüre zum 40jährigen 
B estehen der Stuttgarter 
R o b e rt-Bosch-(Berufs- und 
Fach-)Schule 

Ehmkes Jux 

Da gehen ja junge Leute auch 
aus lauter Jux und Tollerei in 
die kommunistische Partei -
bloß um den Alten zu ärgern 
oder so . . .  
Kanzleramtsminister Ehmke 
auf einer Politparty in Dort­
mund. WAZ, 17.5.72 

Ehrlichkeit 

Die CDU ist und bleibt eine 
Partei der Mitte und niemand 
wird uns davon überzeugen 
können, daß wir mit unserer 
Politik der Mitte Hervorragen­
des für das deutsche Volk gelei­
stet haben. 
CDU-Mann Herbert Bilger im 
"Tü b i n g e r  Woc h enblatt", 
28.4.72 

? ? ? 

Der Bundestag geht davon aus, 
daß angestrebt werden soll, die 
Autowracks, die nicht nur Ab­
fall sind, sondern auch Wirt­
schaftsgüter darstellen, in den 
wirtschaftlichen Produktions­
prozeß wieder einzufügen. 
MdB Dr. Schäfer am 10.5.72 in 
der Bundestagsdebatte zum Ab­
fallbeseitigungsgesetz 

Leerzeit 

Wir suchen noch eine Auszu­
bildende als Verkäuferin. 
Offener Verstoß gegen das Be-

rufsbildungsgesetz in einer An­
zeige der Fa. Prumbaum, 
K ö ln-D e l l brück, Hauptstr. 
43-47, "Kölnische Rund­
schau" 

Frauen und Indianer 

Der neue FBI-Chef Gray krem­
pelt die berühmteste Polizei­
truppe der Welt um: Künftig 
sollen Frauen, Indianer und 
Farbige als FBI-Spezialagenten 
ausgebildet werden. 
Bildzeitung, 13.5.72 

Ministertraum 

Mir wär's lieber, in Moskau und 
Warschau würden Sozialdemo­
kraten regieren, dann wär's 
Leben viel einfacher. 
Kanzleramtsminister Ehmke 
auf der 31. DBJR-Vollversamm­
lung, 5.4.72 
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Kapitalismus -
entlarvt 

"Die gerade beginnende Phase des Kapita­
lismus bedeutet die nahe Verwirklichung 
der wirklichen Befreiung des Menschen." 
Der Frankfurter Bankier Johann von 
Bethmann hat sicher allen Grund, sein 
kapitalistisches Freudenreich zu loben. 
Doch wie sieht das Gesicht des Kapitalis­
mus wirklich aus? Was kommt zum Vor­
schein, wenn der Schleier der "Sozialpart­
nerschafts-ldylle" gelüftet ist? 
Im Jahre 1969 wurden 3,5 Milliarden DM 
für monströse und gesellschaftlich über­
flüssige Werbung in der BRD hinausgewor­
fen. In der gleichen Zeit wurden zweiein­
halb Millionen Tonnen Staub, zweieinhalb 
Millionen Tonnen Stickstoff, drei Milli­
onen Tonnen Kohlenwasserstoff, fünf 
Millionen Tonnen Schwefelo�yde und sie­
ben Millionen Tonnen Kohlenmonoxyde in 
die Luft geblasen, weil die Monopole aus 
wirksamem Umweltschutz keinen Profit 
schlagen können. 
Im Jahre 1970 wurden 553 Millionen kg 
Obst und Gemüse mit Hilfe von Steuer­
geldern vernichtet. Täglich verhungern 
jedoch 80 000 Menschen. 
Anfang 1972 waren in den sieben wichtig­
sten kapitalistischen Ländern 10 Millionen 
Menschen arbeitslos. Doch unter ihnen 
befand sich kein einziger Konzernherr oder 
Konzernmanager. Welch seltsame Praxis 
der "Sozialpartnerschaft"! . 
Zwar stieg der Reallohn in der BRD von 
1950 bis 1970 auf 232 Prozent. Die 
Produktivität am Arbeitsplatz stieg jedoch 
auf 330 Prozent und der Profit der Unter­
nehmer auf 678 Prozent. Der einzelne 
Arbeiter mag zwar - bei steigender Infla­
tionsrate - einen Stundenlohn von 7,50 
DM erhalten. Herr Flick dagegen streicht 
einen "Stundenlohn" von 150 000 DM ein, 
pro Tag also 1,2 Millionen. 
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Der Preis des Kapitals ist hoch: 
- 30 Tote am Arbeitsplatz in der BRD an 
jedem Arbeitstag 

40 Prozent Frühirivaliden bei den 
Männern ab 40 Jahren 

ständiger Anstieg der Krirnirialität, 
besonders der Eigentum- und Gewaltver­
brechen 
- Menschen über 40 Jahre werden als 
"altes Eisen" abgestempelt 
- Millionen Alte fühlen sich verlassen, ver­
gessen und wertlos 
- nicht wenige junge Menschen suchen iii 
einer Welt des Verfalls das Ersatzglück für 
Stunden in der Droge. 
Was ist das für eiri Leben? Was ist das für 
eine Gesellschaft? 
550 000 Menschen leben in der Bundes­
republik zur Zeit iii Obdachlosen-Asylen. 
Der Kaufhaus-König Helmut Horten da­
gegen kaufte sich für eiri paar Millionen 
Mark in der Karibischen See eine Insel: 
"Meiri Vermögen wird bei normaler Ent­
wicklung immer mehr. Dagegen kann ich 
gar nichts tun." 
Hitler ist tot, seit 27 Jahren. Aber es gab 
33 Kriege und imperialistische Überfälle 
nach Hitlers Tod. Korea, Vietnam und 
viele mehr. Gab es 33 neue Hitler? Oder 
können die Hitler auch "Dayan" heißen? 
Oder "Khy"? Oder "Nixon"? Spielen die 
Namen überhaupt eirie entscheidende 
Rolle? Die Geschichte zeigt: Kriege sind 
weder eine Naturkatastrophe noch das 
Werk einzelner Menschen. überall, wo es 
zu Kriegen kam, waren handfeste kapitali­
stische Interessen im Spiel. 
Die sozialistischen Länder Europas stellen 
heute - bei 10 Prozent Bevölkerungsanteil 
und 18 Prozent Flächenanteil der Welt -
bereits 39 Prozent der Weltindustriep­
roduktion. Die iridustrielle Zuwachsrate 
der sozialistischen Gemeinschaft beträgt 
das 2,8fache der kapitalistischen Staaten. 
Die Bürger der sozialistischen Welt kennen 
weder Arbeitslosigkeit noch Währungs­
krisen, weder Bauernlegen noch Bildungs­
notstand, weder Angst vor dem Morgen 
noch Ausschluß von den Entscheidungen 
iii Staat, Wirtschaft und Gesellschaft. 

Hans Matthaei ist Vorsitzender der 
Jugendvertretung bei der Beiersdorf 
AG in Hamburg. Er weiß, wo seine 
Kollegen der kapitalistische Schuh 
drückt. Wir haben ihn gefragt nach 
seiner Meinung über die Welt, in der er 
lebt - und darüber, wie er sich die Zu­
kunft vorstellt. Das ist seine Antwort: 

Weg mit den Stink­
böcken! 
,.Die Wett, in der wir leben - das ist 
die Wett des Kapitals. ln dieser Gesell­
schaft haben die Unternehmer die 
alleinige Macht, und der Staat handelt 
nur im Interesse der Bosse. 
Aber dieser Kapitalismus stinkt. Er 
stinkt aus allen Löchern. Da nutzt es 
gar nichts, mal hier oder da ein 
Schönheitspflästerchen anzubringen. 
Da müssen die Stinkböcke weg! Denn 
dieses System gibt der Arbeiterjugend 
keine Perspektive. Wenn die Bosse hier 
und da schon einmal Veränderungen 
vornehmen, kommt so etwas dabei 
heraus wie der Krupp-Stufenplan: die 
meisten Lehrlinge werden zu Hilfs­
arbeitern gestempelt und nur wenige 
dürfen in den Genuß einer besseren 
Ausbildung kommen. Erst wenn die 
Macht der Monopolherren entschei­
dend zurückgedrängt und beseitigt 
wird, eröffnet sich der Jugend eine 
Perspektive. Den Kampf um die 
Grundrechte der Jugend müssen wir 
natürlich schon heute, zu jeder Stunde 
und Minute, führen. Wenn Springers 
,.Wett" behauptet, der Wettkampf der 
Systeme sei entschieden, so ist daran 
schon· etwas Wahres. Man braucht nur 
die Augen aufzumachen, um zu sehen 
zu wessen Gunsten. Der Sozialismus 
hat längst unaufhaltsam seinen Sieges­
zug angetreten. Und die Erfindung 
immer neuer Namen für den Kapitalis­
mus zeigt, daß die Stunde seiner 
Ablösung geschlagen hat. Die arbeiten­
den Menschen, die selbst über alle Pro­
duktionsmittel verfügen und sie zu 
ihrem eigenen Nutzen anwenden, 
müssen einer Handvoll Kapitalgewalti­
ger, die ohne jede Rücksicht nur ihrem 
Profit nachjagen, einfach überlegen 
sein! 



Erste Kundgebung des Arbeitskreises Festival . 
Örtliches Vorbereittm.gskomitee in Essen gegründet 

IG Metall-Jugend Hagen: Ja zwn Festival! 

Dem X.Festival 
entgegen! 

In 380 Tagen ist es soweit: dann beginnt in 
Berlin, der Hauptstadt der DDR, das 
größte internationale Jugendtreffen der 
Welt, das X. Festival der Jugend und Stu­
denten. Auch in der BRD haben die Vor­
bereitungen dazu bereits begonnen: am 27. 
Mai fand in Essen die erste öffentliche 
Festival-Veranstaltung statt - im Anschluß 
an eine Solidaritätsdemonstration für 
Angela Davis. . 
Rund 400 Jugendliche hatten sich im 
Essener Saalbau versammelt: SDAJler und 
Falken, Mitglieder des SHB und des Sparta­
kus, der Naturfreunde- und Gewerkschafts­
jugend waren der Einladung des Arbeits­
kreises, dem neben mehreren Jugendorga­
nisationen auch das Jugendmagazin elan 
angehört, koordiniert die Vorbereitung des 
Festivals in der BRD. 
Die Veranstaltung wurde von der Gevels­
berger Songgruppe eröffnet: "Venceremos 
- Wir werden siegen!" Dieses chilenisch� 
Revolutionslied symbolisierte einen der 
wichtigsten Festivalgedanken: den der in­
ternationalen Solidarität zwischen der ar­
beitenden und lernenden Jugend aller 
Kontinente. 
Werner Teriet, SDAJ-Landesvorsitzender 
von NRW, berichtete in einem Referat von 
den Schwierigkeiten, die den westdeut­
schen Teilnehmern am ersten Festival auf 
deutschem Boden (1952 in Berlin, DDR) 
gemacht wurden: Grenzsperren des Bun­
desgrenzschutzes, Gesinnungsschnüffelei 
am Arbeitsplatz und der Versuch, die Ber­
lin-Fahret: polizeilich zu registrieren, soll­
ten die Teilnahme von Jugendlichen aus 
der BRD verhindern. 
Werner Teriet forderte die Veranstaltungs-

_teilnehmer auf mitzuhelfen, den Festival­
gedanken überall bekannt zu machen unter 
der Jugend der BRD. Dazu gehörten Soli­
daritätsaktionen mit den Völkern Indo­
chinas und der Antikriegsbewegung in den 
USA, Aktionen gegen Militarismus und für 
die Verwirklichung der Verträge von Mos­
kau und Warschau. Und: Zurückdrängung 
des verständigungshemmenden Antikom­
munismus und die Verbreitung von wahr­
heitsgetreuen Informationen über das Gast­
geberland DDR. 
Der Mainzer Studentenpfarrer Horst Stuck­
mann erklärte: "Beim Festival kommt es 
auf die konkrete Solidarität an. Man muß 
solidarisch sein mit den unterdrückten 
Völkern, aber man muß auch solidarisch 
sein mit solchen Völkern, die den unter­
drückten Völkern am meisten im Be­
freiungskampf helfen." Und er fuhr fort: 
"Das Festival in Berlin bietet die Möglich­
keit, sich den konkreten Sozialismus anzu-

schauen. Mit dem dort Gesehenen kann 

den Märchentanten des Kapitals entgegen­

getreten werden, die den realen Sozialis­

mus verfälschen wollen.�' 
Eines ist jetzt schon sicher: mehr Jugend­

verbände als je zuvor werden sich an der 

Vorbereitung und Durchführung der W�lt­

festspiele beteiligen. Dirk Krüger, Mltghed 

des Bundesvorstandes des Verbandes Deut­

scher Studentenschaften, konnte den Ver­

anstaltungsteilnehmern z.B. mitteilen, daß 

die 12. Bezirksjugendkonferenz der IG 

Metall Hagen/Westfalen eine �ntsc��e�ung 

verabschiedet hatte, in der die Irutiative
_
n 

des Arbeitskreises Festival begrüßt und die 

offizielle Mitarbeit der Gewerkschafts­

jugend gefordert wurden. 

Ohne Gegenstimme und bei nur einer 
einizigen Enthaltung stimmten die Veran­
staltungsteilnehmer einer Resolution zu, in 
der es heißt: Wir "rufen die Mitglieder der 
demokratischen Jugend- und Studentenver­
bände auf, das Festival auf allen Ebenen 
durch gemeinsame Aktionen im Geist der 
Festival-Idee Frieden, Freundschaft und 
Solidarität vorzubereiten." Im Mittelpunkt 
dieser Aktionen müsse der Kampf für eine 
europäische Sicherheitskonferenz für die 
Anerkennung der DDR und die Solidarität 
mit allen verfolgten Demokraten und Anti-
faschisten stehen. . 
Die Essener Veranstaltung war nur ein Auf­
takt. Ihr werden, in zahlreichen Städten und 
Gemeinden der Bundesrepublik, örtliche 
Aktionen, Informationsstände und· Ver­
sammlungen folgen. Auf ihnen werden die 
Ideen des Festivals verbreitet und das Festi­
val-Land DDR bekannt gemacht werden. 
Reinhard Junge 
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Als wir das Häuschen (Haus wäre übert1 
ben) betreten, ist es gerade etwas verwai 
Viele Mitglieder sind unterwegs, um t 

Dokumentation zu verteilen. Ecka: 
Gretel und Bernd sind bereit, uns Ausku1 
über die Arbeit des Clubs zu geben. Zue 
eine Ortsbesichtigung. 
Dem Eingang gegenüber liegt die Toilet 
wohl die berühmteste Tübingens. Denn t 
sie wurde, im Zusammenhang mit d1 
Ausbau des Hauses, ein heißer Karn 
geführt, der auch durch die Tübinger Pre: 
ging. Schließlich überließ die Stadt groß: 
gig 750,- DM. Die Einweihung (nicht n 

der Toilette) wurde dann ein großes Fe 
Drei Räume befinden sich im Erdgeschc 
Über eine wacklige Stiege geht es ins Ob 
geschoß, wo zwei Büroräume liegen. Na 
dieser Besichtigungsrunde setzen wir u 

zusammen. Wir kommen schnell wieder a 

den Umbau zu sprechen. Daran denken a 
gern zurück. Eckard erzählt: "Die Haupt: 
beit haben wir in der Urlaubszeit, 
August, gemacht. In einem Flugblatt f< 
derten wir alle Daheimgebliebenen a1 
ihren Urlaub im Club zu verbringen. Get 
ten wurde ein täglicher Arbeitseinsatz i 
Club, abends Ausflüge, Sportwettkämp; 
Feten und vieles mehr. Es ging ZVI 

nicht ohne Schwielen und sonsti 
Schwierigkeiten ab. Aber Spaß hat es all 
gemacht. 
"Das Haus wurde dann mit Zwetsche 
knödeln eingeweiht", erinnert sich Gret· 
"Morgens gaben wir einen Empfang für c 
Stadt. Auch die Handwerksmeister hab 
wir eingeladen. Abends stieg

· 
dann ei 

zünftige Fete. Unsere 500 Knödel war• 
im Nu alle." 
Aber mit der Einweihung fängt die eigent 
ehe Clubarbeit erst richtig an. Eine Vorat 
setzung flir jede weitere Arbeit ist· d 
Finanzierung. "Ja, das ist schon ein Pz 
blem", meint Bernd. "350,- DM Mie 
zahlen wir im Monat. Dazu noch Elektri: 
tät, Wasser, Öl, Telefon. Da kommt einig 
zusammen. Etwa 100,- DM bekomm' 
wir durch Förderdaueraufträge herein. D 
restlichen Kosten teilen sich die SDAJ u1 



r MSB Spartakus. Der MSB Spartakus 
kommt viel Geld durch Literaturverkauf 
der Mensa herein. Die SDAJ hat es da 

vas schwieriger. Die Mitglieder zahlen 
- DM zusätzlich zu ihrem Mitgliedsbei­
g. 

nweihung mit 
Netschgenknödeln 

tagen zwar noch andere Gruppen im 
1b, z.B. die ÖTV-Jugendgruppe, das 
ntrum für Jugendarbeit, die Lehrlingszei­
lg wird hier gemacht, der ,Werkkreis 
:eratur der Arbeitswelt' kommt hier 
;ammen. Überhaupt steht der Club allen 
m o k r a tischen Jugendorganisationen 
·en. Aber die Schwierigkeit ist, daß die 
gendlichen alle kein Geld haben. So 
gen diese Gruppen kaum zur Finanzie­
lg bei. 

manchen Veranstaltungen nehmen wir 
1tritt. Über den Getränkeverkauf kommt 
eh etwas herein. Aber ein PJ,"oblem bleibt 
: Finanzierung doch." 
fnd wie sieht euer Programm aus? " 
ihlen in dicken Ordnern. Programme und 
1gblätter tauchen auf. "Einmal im 
mat machen wir eine Fete mit Tanz und 
m und so. Unter anderem haben wir 
ton zwei elan-Feten gemacht, die ein 
>ßer Erfolg waren. Dann führen wir auch 
mwochen durch. Die stellen wir unter 
1 bestimmtes Motto, z.B. haben wir im 
rigen Jahr vom I. - 8. Mai eine Film­
tehe zum Thema ,Gewerkschaftliche und 
1tifaschistische Filme' gemacht. Wir 
gen Filme von der Landesfilmstelle, von 
lidoc, vom DGB und au.s der DDR. 
1mal haben wir einen Abend mit Komi­
rfilmen durchgeführt. Das war ein voller 
folg. Dann führen wir auch politische 
emenreihen durch, jetzt zum Thema 
>R. Das stößt hier in Tübingen auf 
>ßes Interesse. Als wir einen Singeclub 
> der DDR hier hatten, war das Haus 
!1. Die Zeitungen berichteten ausführlich 
rüber. 

Wir haben verschiedene Arbeitskreise, in 
denen alles beraten wird. Alle Anregungen 
werden dankbar aufgegriffen. Wir treffen 
uns mit ausländischen Arbeitern. Hier 
leben viele Türken. Nachmittags wird Fuß­
ball gespielt, abends ist gemütliches Bei­
sammensein." 
"Da gibt es noch viele Möglichkeiten", 
nimmt Gretel das Wort. "Der Eckard und 
ich, wir haben hier Hochzeit gefeiert. Drei 
Tage lang. Im Schnitt ware immer 80 Per­
sonen da. Es ging hoch her." 
"Es besteht ein großes Interesse an dem 
Club. Oft kommen Jugendliche nach 
Arbeitsschluß vorbei. Es müßte an und für 
sich ständig etwas los sein. Aber das schaf­
fen wir noch nicht." 

Dieses Haus steht allen 
Jugendlichen offen 

Ich möchte wissen, was für Jugendliche 
hierherkommen. "Die kommen, sind so 
etwa 18 Jahre alt. Wir bemühen uns, 
möglichst Arbeitetjugendliche anzuspre­
chen. Für die wird in Tübingen am wenig­
sten getan. Städtische Jugendheime gibt es 
nicht, nur kirchliche und andere private 
Clubs. Die Diskotheken sind teuer, in 
manche kommt man nur mit Studenten­
ausweis hinein. 
Zu den Feten kommen immer viele Arbei­
teijugendliche, besonders solche, die wir 
vorher angesprochen haben1 z.B. über die 
Lehrlingszeitung. Diejenigen, die sich 
schon mehr für Politik interessieren, 
kommen auch zu den politischen Themen. 
Die kommen auch regelmäßiger. 
Über das Echo unserer Arbeit können wir 
noch folgendes berichten: der neue Stadt­
jugendreferent hat auf seiner Runde durch 
die Jugendeinrichtungen Tübingens auch 
uns einen Besuch abgestattet. Aber wir 
waren natürlich auch bei ihm, haben ihm 
unsere Programme und die ,5 Grundrechte 
der Jugend' gebracht." 
Überhaupt sind alle der Meinung, daß 
Clubarbeit nicht bedeutet, nur im eigenen 

Ganz links: Das "Zwingel'�­
Treffpunkt der Tübinger 
Jugend 
Links: Das heißumkämpfte 
Schwabenhaus 

Club etwas zu machen. Wichtig ist es, was 
jeder SDAJler außerhalb macht. 
Und . noch etwas anderes: So wichtig die 
Clubarbeit auch ist, ein Ersatz für städti­
sche Jugendheime ist sie nicht. Die Städte 
dürfen nicht aus ihrer Verantwortung für 

"Wir woll'n das Schwa­
benhaus und gehen dort 
nicht raus!" · 

die Jugend entlassen werden. Nur so wer­
den ausreichend Möglichkeiten geschaffen, 
damit die Jugendlichen in ihrer Freizeit 
ihren Interessen nachgehen können, ohne 
in Diskotheken und anderswo ausgenom­
men zu werden. Bei Jugendheimen geht es 
auch nicht nur um "öffentlich finanzierte 
Tanzvergnügen". Der Aktionskreis der 
Jugendlichen, die für ein Jugendzentrum 
im Schwabenhaus eintreten, hat da kon­
krete Vorschläge entwickelt: z.B. eine 
Werkstatt, in der man billig sein Mofa 
reparieren kann, Bastelclu bs, Diskussions­
runden und vieles andere mehr. 
Aber die "Stadtväter" würden lieber ein 
Einkaufszentrum aus dem Schwabenhaus 
machen. Das bringt Geld, während ein 
Jugendheim nur solches kostet. Seit einem 
Jahr schon geht der Kampf. Demonstratio­
nen und Rathausbesetzungen wurden ver­
anstaltet. Versprechungen gegeben und 
gebrochen. 
Oder die Sache mit der "Zwinge!", der . 
Neckarmauer. Der Stadtrat wollte den 
Jugendlichen diesen beliebten Treffpunkt 
verbieten. Gegen all diese jugendfeindli­
chen Maßnahmen setzt sich Tübingens 
Jugend entschlossen zur Wehr. Hier ist das 
Grundrecht der Jugend, "Das Grundrecht 
auf sinnvolle Freizeit, auf Erholung, Sport 
und Gesundheit", Aktion geworden. 

Ruth Sauerwein 
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München 72 

BRD-
Wer wettet gern? Elan-Mitarbeiter 
Klaus Waller bietet eine Wette an: 
Die Bundesrepublik, so behauptet er, 
wird bei den Olympischen Sommer­
spielen in München mehr Medaillen 
holen als vor vier Jahren in Mexiko. 
(Damals waren es: neunmal Gold 
und jeweils zehnmal Silber und 
Bronze.) Wie er zu seiner Meinung 
kommt, lest Ihr auf diesen Seiten. 

"Wir sind noch einmal gerade so davonge­
kommen!" Mit dieser Aussage kommen­
.tierten die Verantwortlichen im Sport der 
Bundesrepublik vor vier Jahren das Ab­
schneiden unserer Olympiamannschaft bei 
den Sommerspielen in Mexiko City. Josef 
N eckermann, Versandhauschef und 
Olympiadressurreiter, fand das Ergebnis 
gar "katastrophal". Und er zog - als auch 
nach außen hin offenkundiger Interessen­
vertreter der herrschenden Klasse in unse­
rem Staat __:.die Konsequenz: Mit dem ziel­
strebigen Ausbau der sogenannten "Stif­
tung Deutsche Sporthilfe" begann eine in 
der Geschichte des Weltsports beispiellose 
Aufrüstung des Hochleistungssports. 
Begonnen hatte die Hysterie allerdings 
schon vorher: An jenem denkwürdigen 26. 
April 1966, als das Internationale Olympi­
sche Komitee (IOC) mit einer Stimme 
Mehrheit gegenüber Montreal der Stadt 
München die Olympischen Sommerspiele 
für das Jahr 1 972 zusprach. Die Bewerbung 
Münchens war damals von dem heutigen 
Präsidenten des Münchner Organisations­
komitees, Willi Daume, damit begründet 
worden, man müsse ein "Gegengewicht" zu 
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alsbJ 
der Anerkennung des Nationalen Olym 
sehen Komitees der DDR durch das I< 
setzen. 
In der Folgezeit wurde die sportliche A1 
rüstung der Bundesrepublik an drei Frc 
ten systematisch betrieben: 
e Mit Kosten von über zwei Milliard 
Mark wurden in München und Kiel c 
gigantischsten und perfektesten Sportan 
.gen in der Geschichte der Olympisch 
Spiele erbaut. 
e Mit (bisher) 35 Millionen Mark wurd 
einer Creme von Spitzensportlern optim: 
Vorbereitungsmöglichkeiten auf das Tr' 
fen von München geschaffen. 
e In kontinuierlicher Propaganda-Arb' 
durch maßgebende Politiker, Sportfun 
tionäre und ihre ergebenen bürgerlich 
Journalisten in den Zeitungsredaktion 
wurden diese Maßnahmen dazu benut: 
eine systemstabilisierende Atmosphäre 
schaffen, nach dem Motto: "Die Welt wi 
in München das moderne Deutschlai 
kennenlernen" (Bundeskanzler Brandt). 
Elan will heute vor allem den zweit 
Aspekt dieser drei Stoßrichtungen in V< 
bereitung auf die Olympischen Spü 
beleuchten. Welchen Stellenwert besi1 
die Entwicklung des Hochleistungssports 
unserem Land? 
Das Internationale Olympische Komitt 
gegründet vor fast 80 Jahren, besitzt fe! 
Regeln für die Olympischen Spiele. I 
bekannteste - und umstrittenste - ist c 
Regel 26, der sogenannte "Amateurpa; 
graph". Er wurde im Laufe der Jahre mel 
fach verändert und zuletzt vor wenig 
Monaten in eine zumindest zeitgemäße 
Fassung als zuvor gebracht. 
Nicht mehr der lu perueine "Freizeitarr 
teur", der Sport neben der vollen A1 



übung seines Berufs gleichermaßen als 
Hobby betreibt, ist das alleinseligmachende 
Idealbild der Olympier. Vielmehr wird dem 
Hochleistungssportler von heute auch eine 
angemessene Unterstützung zugestanden -
unter zwei Hauptbedingungen: Diese 
Unterstützung darf nicht dahingehend aus­
arten, daß der Aktive nur noch von seinem 
Sport lebt, ihn also zu seinem Beruf macht. 
Und die Unterstützung darf keinen kom­
merziellen Zielen (etwa Werbung) dienen, 
sondern gilt sozusagen als Anerkennung 
der Gesellschaft für die Hochleistungssport­
ler, die durch ihr Vorbild dazu beitragen, 
auch den Breitensport zu fördern. 
Kein Wunder, daß sich das IOC zur Zeit im 
Rahmen seiner Überprüfung der Einhal­
tung dieser Regeln (siehe Fall Schranz) 
auch mit der "Deutschen Sporthilfe" 
befaßt. Wobei man direkt dabeisagen muß, 
daß bei dieser Untersuchung wenig heraus­
kommen wird - noch ist der bundesdeut­
sche Einfluß in diesem konservativ struktu­
rierten Gremium zu groß. 
Die "Stiftung Deutsche Sporthilfe" ist -
trotz Briefmarken- und Schallplattenver­
kauf, mit dem ,jeder sein Scherflein" für 

' die Vorbereitung der westdeutschen 
Spitzensportler beitragen konnte - ein rein 
kommerzielles Unternehmen. In dieser 
Stiftung hat sich die Prominenz des bun­
desdeutschen Großkapitals zusammenge­
funden, um mit gewonnenen Medaillen in 
München die angebliche Überlegenheit des 
kapitalistischen Systems zu dokumentie­
ren. (Daß die Firmen nebenbei mit ihrer 
"Sportfreundlichkeit" auch Werbung 
betreiben, sei noch am Rande vermerkt.) 
Die Zielsetzung der "Sporthilfe" entlarvte 
Josef Neckermann in seinem schon legen­
dären Satz, als er die westdeutschen 

Medaillenverdächtig: Sporthilfe- und 
Versandhausboß N eckermann 

Karl Adams Ruder-Achter und die 
Frankfurter "Turnküken". 

\ 
\ 

Leichtathleten zur Europameisterschaft 
1971 in Helsinki mit den Worten verab­
schiedete: "Denken Sie daran, daß Sie in 
Helsinki auch die deutsche Industrie vertre­
ten!" 
Und so erhalten die herausragenden Talen­
te des BRD-Sports oft über 2 000 DM 
monatlich, um sich optimal auf den "Stich­
tag" München vorzubereiten. In allen 
Sportarten wurden harte Leistungsnormen 
aufgestellt. Wer sie nicht erfüllt, wird 
rücksichtslos von weiterer Förderung aus­
geschlossen - was für manche Athleten 
katastrophale Folgen haben kann, weil sie 
ftir das Ziel München ihren regulären Beruf 
wenn nicht ganz aufgegeben, so doch stark 
vernachlässigt haben. 
Das mag noch angehen, wenn erwachsene 
Sportler dies, aus welchen Gründen auch 
immer (materieller Gewinn, Prestigesucht), 
mitmachen - es wird aber zum Skandal, 
wenn in diesen Strudel Kinder mit hinein­
gezogen werden. 
Das extremste und entlarvenste Beispiel 
bundesdeutscher "Sportförderung" bietet 
das sogenannte "Turninternat" in Frank­
furt, wo die Elite der westdeutschen Tur­
nerinnen, im Alter von 13 bis 19 Jahren, 
für Olympia gedrillt wird. 
Die Westdeutsche Allgemeine Zeitung 
(WAZ) berichtet hierüber: "Am Rande von 
Frankfurt ... versteckt sich ein modernes 
,Getto', dessen Insassen von allen welt­
lichen Einflüssen ferngehalten und für 
jenen Zeitpunkt herangezüchtet werden, an 
dem sie optimal zu ,funktionieren' haben." 
Und die Autorin, Edeltraut Remmel, fährt 
fort: "Zehn Mädchen im Alter von 13 bis 
19 Jahren leben hier ... Ihr Tagespensum 
sieht so aus: 6 Uhr Aufstehen, etwa eine 
Stunde Anfahrt zur Schule, fünf bis sechs 

Stunden Unterricht, Rückfahrt ins Lei­
stungszentrum, Mittagessen und Hausauf­
gaben bis 16.30 Uhr, anschließend vier 
Stunden Training. Zapfenstreich ist für die 
Mädchen bis 16 Jahre um 21.30 Uhr, für 
die Älteren eine Stunde später. 
Das bedeutet, daß die Mädchen mindestens 
zwölf Stunden am Tag voll eingespannt 
sind. Ein Arbeitgeber, der Jugendliche 
zwölf Stunden am Tag beschäftigen würde, 
müßte mit einer hohen Geldstrafe rechnen. 
Im Fall der Frankfurter Turnerinnen be­
straft der Staat nicht, sondern unterstützt 
das Projekt ... " 
In der Tat: Die "Turnküken" von Frank­
furt, wie sie in der bürgerlichen Presse lie­
bevoll genannt werden, sind keine Aus­
nahme, sondern die Regel. Mit solchen 
Methoden wie in Frankfurt, mit finanziel­
ler Unterstützung und massiven Pressionen, 
gelang es den verantwortlichen Funktionä­
ren im Deutschen Sportbund, aus einer ver­
hältnismäßig dünnen Leistungsspitze, Opti­
males herauszuholen. 
So bedarf es keiner großen prophetischen 
Gabe, um heute zweierlei vorauszusagen: 
Bei den Olympischen Sommerspielen 1972 
werden die bundesdimtschen Athleten 
mehr Medaillen holen als 1968 in Mexiko 

·City. Die kleinen Vereine aber - und 
damit die breite Masse der Sporttreibenden 
- werden weiterhin darunter zu leiden 
haben, werden weiter mit überfüllten und 
veralteten Sportanlagen leben müssen. 
Denn mit einer Förderung auf dieser Ebene 
ist kurzfristig kein internationales Prestige 
zu erreichen. Allein darum geht es schließ:: 
lieh denjenigen, die Olympia nach Mün­
chen holten und die für die Entwicklung 
des Sports in unserem Land verantwortlich 
sind. 
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Bilanz: positiv 
DGB-Jugend legt neue Aufgaben fest 

Die Gewerkschaftsjugend hat 
Bilanz gezogen über das "Jahr 
der arbeitenden Jugend". Und 
diese Bilanz ist positiv ausgefal­
len: 
- Ende 1 97 1 zählte die Ge­
werkschaftsjugend 979 329 
Mitglieder unter 25 Jahren -
16 459 mehr als ein Jahr zuvor. 
- Auf breiter Ebene wurden 
die "Jugendpolitischen Forde­
rungen der Gewerkschaftsju­
gend" diskutiert, die Ende Juni 
dem DGB-Kongreß zur Verab­
schiedung vorliegen. 
- Die Gewerkschaftsjugend ist 

.aktiviert worden. Die gesam­
melten Erfahrungen haben 
gezeigt, daß eine konsequente 
Interessenvertretung der Arbei­
terjugend nur möglich ist bei 
enger Beziehung zur betriebli­
chen Arbeit und nur in solidari­
scher Zusammenarbeit mit den 
älteren Kollegen und der 
Gesamtorganisation. 
Eine Bilanz ist Anlaß für das 
Festlegen der weiteren Arbeit. 
So hat die DGB-Jugend gleich­
zeitig die Schwerpunkte ihrer 
Arbeit 1 972/73 genannt: 
- die gewerkschaftliche Arbeit 
in Betrieb und Verwaltung; 
- die politische und gewerk­
schaftliche Bildungsarbeit; 

- die stärkere Zusammenarbeit 
mit gewerkschaftlichen Schüler­
und Studentengemeinschaften; 
- Stärkung der Organisation 
durch Werbung neuer Mitglie­
der und die kritische solidari­
sche Mitarbeit der Jugend 
der Gesamtorganisation. 

Du hast 
Recht I 

Nutzes! 

Mit diesem neuen Plakat will 
die Gewerkschaftsjugend ihre 
erfolgreiche Arbeit fortsetzen. 

Gleichberechtigung 
nur auf dem Papier 
Fakten zum Jahr der arbeitenden Frau 

Der Deutsche Gewerkschafts­
bund hat das Jahr 1 972 zum 
Jahr der arbeitenden Frau 
erklärt. Und das mit gutem 
Grund: Noch immer sind 
Frauen und Mädchen in beson­
derer Weise der Ausbeutung 
unterworfen. Zahlen - in den 
letzten Wochen bekannt gewor­
den- belegen das: 
- Nur sechs Prozent aller 
Arbeiterinnen üben in der Bun­
desrepublik eine Facharbeiter­
tätigkeit aus. Die übrigen 94 
Prozent sind in ungelernter 
bzw. angelernter Tätigkeit be­
schäftigt. Bei den Männern sind 
immerhin die Hälfte aller Arbei­
ter als Facharbeiter tätig. 
- Die Hälfte aller erwerbstäti­
gen Frauen in der Bundesrepu­
blik im Alter zwischen 15 und 
65 Jahren verfügt über keinerlei 
Berufsausbildung. Ein knappes 
Drittel hat eine Lehr- bzw. 

Junge Arbeitslose 

Allein in Duisburg sind 264 
Jugendliche unter 18 Jahren 
( 1 78 Jungen und 86 Mädchen ) 
seit Monaten arbeitslos, weil sie 
keine Berufsausbildung haben. 

Bürogehilfinnen 

Die Gewerkschaft ÖTV führte 
Ende Mai in Hagen eine zentra­
le Veranstaltung für Bürogehil­
finnen durch. Die Teilnehmer 
wandten sich gegen Bestrebun­
gen, für den öffentlichen Dienst 
einen zweijährigen anerkannten 

Anlernausbildung durchlauf, 
und nur der Rest von etwa 
Prozent hat eine berufsbilden 
Schule (von der Handelsschu 
bis zur Universität) besucht. 
- Frauen werden im Normalf; 
um 2 1  Prozent schlechter Ii 
zahlt als ihre männlichen K< 
legen in gleicher Stellung. Die 
Tatsache und die schlechte 
Ausbildung führen dazu, d< 
z.B. in der MetallverarbeitUJ 
die Frauen durchschnittli< 
2 1 2  DM in der Woche, ih 
männlichen Kollegen aber 5 
Prozent mehr, nämlich 320 Di 
verdienen. 
Diese Zahlen beweisen, wi 
wichtig die Forderungen sinc 
Schluß mit der Diskriminieru11 
junger Frauen und Mädcher 
Besondere Förderung der ju1 
gen Mädchen in Bildung un 
Berufsbildung! Gleicher Loh 
für gleichwertige Arbeit! 

"Ausbildungsberuf" Bürogehi 
fin zu schaffen. Die ÖTV ist de 
Meinung, daß so durch ein 
Schmalspur-Ausbildung billig 
Arbeitskräfte herangezüchte 
werden sollen. Die Bürogehilfir 
nen sind sich einig: "Aue. 
Mädchen haben ein Recht au 
eine qualifizierte dreijährig 
Ausbildung." 

Betriebsräte 
wahlen '72 

Zu einem vollen Erfolg für di 
DGB-Gewerkschaften wurde 
die diesjährigen Betriebsrätf 
wahlen. So stellt die I< 
Chemie in ihrem Bereich 88, 
Prozent aller Betriebsräte. Bf 
den Arbeitern beträgt de 



teil sogar 94,7 Prozent. Die 
Metall stellt 91,2 Prozent 

l die IG Bergbau sogar 92,2 
•zent. aller Betriebsräte. Die 
1lter bekamen also bei den 
:riebsrätewahlen kein Bein 
·die Erde. 

f Bergbau stellt 476 
.gendvertreter 

: Betriebsjugendvertreter im 
:gbau sind gewählt. Das 
hlergebnis ist ein großer 
Olg für die IG Bergbau und 
�rgie. Von I 0 671 wahlbe­
htigten Jugendlichen gingen 
95 an die Wahlurnen. Das 
leutet eine Wahlbeteiligung 
1 84,3 Prozent. Insgesamt 
rden -486 Jugendvertreter in 
1 Betrieben und Verwaltun­
t des Bergbaus gewählt. 476 
tören der IGBE an. Das sind 
.9 Prozent aller Jugendvertre­
. Dieses Wahlergebnis zeigt, 
� die Jugend im Bergbau 
annt hat, wie notwendig es 

daß eine starke und einige 
werkschaft die Interessen der 
)eiterschaft vertritt. 

JUSO-Lehrlings-Fibel 

"Ihr blöden Heinis, Langhaar­
Affen, 'Lehrlinge . . .  " - so 
lautet der Titel einer neuen 
Lehrlings-Broschüre der Jung­
sozialisten Nordrhein-Westfa­
lens. Die Fibel schildert konkre­
te Fälle aus der Praxis der Lehr­
lingsausbeutung und ist angerei­
chert mit Karikaturen des in 
Lehrlingskreisen weit bekann­
ten "Kuro". Die Fibel ist zu 
beziehen bei den Jungsoziali­
sten, 53 Bonn, Ollenhauerstr. I 

100 Mark mehr für 
eden Lehrling!" 
remer Lehrlinge streiken für besseren 
ti-ifvertrag 

)Q Mark fiir jeden Lehrling! 
Lln Monate Laufzeit des 
ifvertrags!" Unter diesen 
rderungen streikten am 26. 
i I 500 Lehrlinge in fiinf 
:mer Metallbetrieben. Die 
ulinge von Siemens,_ den 
reinigten Flugtechnischen 
rken - Fokker, der Vulkan­
rft, der AG Weser und von 
�s-Elektronik demonstrier-

durch ihre Betriebe, um 
�r Gewerkschaft bei den 
·ifverhandlungen den Rücken 
stärken. 

Unternehmer hatten die 
ifverhandlungen fiir die 
1rlinge der Metallverarbei­
g schon mit einer Provoka-
11 eingeleitet: Sie unterbreite-

zu den ersten Verhandltm­
am 8. Mai einfach kein 

gebot. Die IG Metall forder-
1 00 DM und eine Laufzeit 

höchstens zum 31.12. 72, 
11it die nächsten Tarifkämpfe 
1einsam fiir Lehrlinge, Arbei­
und Angestellte gefiihrt wer­

t können. Bereits am 8. Mai 
-en über 400 Berufsschüler 

zum Verhandlungsgebäude de­
monstriert. 
Als sich die Hamburger Tarif­
kommission am 19. Mai mit 
den Unternehmern auf 50 DM 
und eine Laufzeit bis spätestens 
zum 31.12. 72 einigen, befiirch­
ten die Bremer Lehrlinge, daß 
das Hamburger Ergebnis sche­
matisch auf Bremen übertragen 
wird. Das ist der konkrete An­
laß für den Warnstreik der 
1 50,0 Lehrlinge. 
Drei Tage später beschließt die 
Tarifkommission in Bremen, 
die ursprünglichen Forderungen 
beizubehalten. Auf einer Lehr­
lingsversammlung der IG Metall 
am gleichen Abend unterstüt­
zen dies 500 Lehrlinge und for­
dern die Tarifkommission auf, 
die Forderungen durchzuset­
zen. 
Am 1. Juni einigen sich Unter­
nehmer und Gewerkschaft auf 
das Hamburger Ergebnis. Es 
wird eine Erklärungsfrist bis 
zum 10. Juni vereinbart und die 
IG Metall kündigt eine Lehr­
lingsbefragung über das Ergeb-

nis an. Am 7. Juni werden die 
Verhandlungen endgültig abge­
schlossen. 
Die Bremer Lehrlinge, die zum 
ersten Mal von ihrem Streik­
recht Gebrauch gemacht haben, 
sind der Meinung, es wäre mehr 
drin gewesen, wenn die Ge-

werkschaft sich voll auf die 
Kampfbereitschaft der Lehrlin­
ge gestützt hätte. Schon heute 
bereiten sie sich deshalb auf die 
nächste Tarifrunde vor, bei der 
dann jung und alt gemeinsam 
gegen die Konzernbosse antre­
ten werden. 

Aus Betriebs- und 
Lehrlingszeitungen 

Weiche Knie- nie! 

Viele sagen: "Jugendvertreter 
bringen ja doch nichts zustan­
de." Das ist falsch. In sehr vie­
len Betrieben bringen Jugend­
vertreter sehr viel zustande. 
Ausbildungsbeihilfen nach Ta­
rif, Urlaub nach Tarif, Verhin­
derung von für die Ausbi.J,dung 
unnötigen Hilfs- und Neben­
arbeiten, anständige Behand­
lung auch als Lehrling usw. 
Dazu sind allerdings einige Vor­
aussetzungen notwendig. Nur 
wenn jeder einzelne Kollege im 
Betrieb hinter dem Jugendver­
treter steht und bei Fehlern, die 
auch ein Jugendvertreter ma­
chen kann, nicht über ihn her­
fällt, nur dann kann die Sache 
richtig laufen. Wir müssen zu­
sammenhalten, komme, was 
wolle. Und wenn ein richtig pri­
ma Verhältnis zwischen allen 
Kollegen und der Jugendvertre­
tung besteht, was soll dann 
schief gehen? 
Dazu muß man auch wissen: 
Jugendvertreter zu sein, ist 
nicht Ieich t. Vielerorts blitzt er 
ab oder eckt an. Viele Steine 
werden ihm in den Weg gelegt 
und Ärger bekommt er genug. 
Dann kann es ihm schon mal 
weich in den Knien werden. 
Dann macht er auch mal Feh­
ler, dann weiß er nicht mehr 
weiter. 
Darum: sprecht mit Euren Ju­
gendvertretern! Helft ihnen! In­
formiert Euch, was los ist und 
macht Lösungsvorschläge. 
Wenn Euch was nicht paßt, so 
tragt es den Jugendvertretern 
vor und versucht gemeinsam, es 
zu verändern. Ihr werdet sehen: 
so geht's. 
(Aus: "Hallo Kollegen", Zei­
tung der SDAJ für Auszubilden­
de und junge Beschäftigte der 

Firma Holstein und Kappert, 
Dortmund, Nr. 4/72) 

Weg mit Beurtei­
lungsbögen! 

Ein Skandal sind die Unterlagen 
für das "Beurteilen und Bewer­
ten der gewerblichen Lehrlin­
ge" bei Daimler-Benz. Die Lehr­
meister und Ausbilder müssen 
ftir die Bosse Fragen beantwor­
ten wie: 
Ist er (der Lehrling) schwung­
los, lahm, unruhig, sprunghaft? 
Oder: Ist er verschlossen, kon­
taktlos, verkrampft, unterwür­
fig? 
Oder gar: Ist er normal ent­
wickelt, verständig oder unent­
wickelt? Ist er verträumt, ge­
dankenarm, beschränkt, ver­
schlafen? Hat er eine lange Lei­
tung? 
Wollen uns diese feinen Herren 
in ihrer arroganten Art für 
dumm verkaufen? Es mag viel­
leicht sein, daß wir jungen Ar­
beiter nicht so wohlgebildet 
daherreden können wie die 
Söhne der Herren • Direktoren 
und Aktionäre. Bei dem be­
schissenen Bildungssystem in 
der BRD ist das auch kein Wun­
der. Aber wir - die Millionen 
Arbeiter und Angestellten sind 
es, die alle Werte schaffen. Las­
sen wir uns die Methoden der 
Unternehmer nicht länger gefal­
len! Arbeiten wir aktiv mit in 
den Gewerkschaften! Kämpfen 
wir gemeinsam für die Grund­
rechte der Jugend, wie sie vom 
3. Bundeskongreß der SDAJ be­
schlossen wurden! 
(Aus: "Links-Abbieger", 
SDAJ-Lehrlingszeitung für 
Daimler-Benz, Mannheim, Nr. 
2/72) 
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Über schlechte Berufsausbildung, 
Lehrlingsausbeutung und über das 
fehlende Mitbestimmungsrecht der 
Jugend im Betrieb hat elan oft 
berichtet. 
Doch wie sieht es nach Feierabend 
aus? Was ist los in den 
Lehrlingsheimen? Sind dort die 
Lehrlinge dem Griff der Konzerne 
entzogen? Oder geht es im alten 
Dreh weiter? 
elan sah sich um. Wolfgang Barteis 
war in Wolfstein in der Pfalz. Dort 
lernen und wohnen Lehrlinge der 
Badischen Anilin- und Soda-Fabrik 
(BASF). elari sprach mit Lehrlingen, 
Gewerkschaftern, Jugendvertretern, 
Ausbildern, dem Bürgermeister und 
einem BASF-Direktor. 
Bei dieser einen Reportage soll es 
nicht bleiben. Was ist los in Eurem 
Lehrlingsheim? Wir werden weitere 
Berichte zu diesem Thema bringen. 

Die Uhr vom nahen Kirchturm schlug ge­
rade zwölf. Au�em. Gebäude der Lehr­
werkstatt der In

,
du�- und Handelskam­

mer für die Pfalz stürmten die Lehrlinge 
zur Mittagspause. Als sie mich mit meinem 
Fotoapparat und dem Tondband sahen, 
war ich sofort von ihnen umringt. 
Ihr Fall ging nun schon seit einigen 
Wochen durch die Presse, und sie wußten 
daher sofort, was ich wissen wollte. Die 
Lehrlinge trugen alle blaue Arbeitsjacken 
mit dem BASF-Abzeichen: Die Lehrwerk­
statt ist zwar der IHK unterstellt, doch die 
Lehrlinge kommen ausschließlich von der 
BASF, die hier fürs erste Lehrjahr ausbil­
den läßt. 

240 DM für ein Zimmer 

Und die Lehrlinge berichteten: "Wir kom­
men alle aus der weiteren Umgebung. 
Während der Woche sind wir hier in Privat­
häusern untergebracht. Ich wohne zum 
Beispiel im Haus Schmidt. Wir sind jetzt 
mit drei Mann auf dem Zimmer. Früher 
waren wir vier. Jetzt hat sich das Jugend-

Wirb&) 
woHganu sartels 

in Wolfstein 
BASF-Lehrlinge wollen nicht länger in 
Bruchbuden wohnen 

amt eingeschaltet. An der Decke sind Ris­
se, der Putz fällt von den Wänden, für 18 
Mann gibt es nur zwei Toiletten und zwei 
Waschbecken mit Kaltwasser. Als Miete 
müssen wir pro Übernachtung 3,50 DM be­
zahlen, also ungefähr 80 Mark im Monat. 
Für ein etwa zwölf Quadratmeter großes 
Zimmer sind das bei drei Mann schon 240 
DM im Monat." 
Andere Lehrlinge rufen dazwischen: "Da­
für haben wir dann alte Armeespinde und 
zusammengeschweißte Betten." - "Wenn 
wir mal baden wollen, müssen wir zwei 
Mark extra zahlen." - "Im Zimmer fühlt 
man sich überhaupt nicht wohl. Aber was 
sollen wir denn machen. Die sagen immer, 
wenn's euch nicht paßt, könnt Ihr ja 
gehen." 
Und das sind die Ausgaben, die die Lehr­
linge insgesamt für ihre Unterkunft be­
zahlen müssen: 

- pro Übernachtung 3,50 DM; 
- für eine Tasse Milch oder Kaffee zum 
Frühstück täglich 50 Pfennig zu zahlen ist 
Pflicht; 

- im Winter monatlich 13,50 DM für H 
zung; 
- täglich 1 DM fürs Mittagessen; 
- für ein Extra-Frühstück und fürs Aben 
essen müssen die Lehrlinge selber aufko1 
men· 
- eb

'
enso müssen sie das Fahrgeld für c 

Wochenendheimfahrten selber trag, 
(diese Heimfahrten sind ebenfalls Pflich 

Ordentlicher Haarschnitt erwünscl 

Für die Wohnheime war bisher die Stac 
verwaltung von Wolfstein verantwortlic 
In der von ihr vorgeschriebenen Haus01 
nung heißt es u.a.: "Ein ordentlicher Ha; 
schnitt ist erwünscht." - "In den Aben 
stunden ist vor allem das Berichtsheft 
führen." - "Das Taschengeld ist möglict 
klein zu halten." 
Noch schöner zu lesen ist die Hausordnu 
des "Hauses Kreiner": "Die Toiletten sil 
sauber zu halten! Außer Toilettenpapier 
und das auch nicht in Klumpen - nict 
hineinwerfen. Wenn eine Toilette verstoi 
ist, wird unter den Bewohnern der jewei 



Etage ausgelo st, wer sie sauber machen 
ß, falls sich nicht ermitteln läßt, wer der 
.setäter war." ....: "Wer es nicht fertig­
lgt, sich an diese Anordnungen zu hal­
' muß mit Strafen rechnen, Fernsehver­
., Ausgehverbot; Garten sauber machen 
., in besonders schlimmen oder wieder­
ten Fällen Benachrichtigung der Lehr­
rkstatt, der BASF oder der Eltern! "  

�izeit i n  eigener Regie! 

Anfang des Jahres die J ugendvertre­
tg der BASF die Lehrlinge in Wolfstein 
uchte, kümmerte sie sich sofort um die 
gelegenheit. Es gab viel Aufruhr in Wolf­
in. Inzwischen hat die BASF die Flucht 
:h vorn angetreten. Sie mietete die Häu-

direkt von den Besitzern und erfüllte 

ige Auflagen des Jugendamtes. Doch 
r die schlimmsten Mißstände sind beho� 
1, finanziell blieb für die Lehrlinge alles 
m alten. 

1 halb füiif verlassen die Lehrlinge die 
uwerkstatt. Doch was machen junge 
1te in einem Provinzstädtchen wie Wolf­
ln nach Feierabend? Bisher waren sie 
lig sich selbst überlassen. Nach dem 
·bei setzte die BASF einen Jugendleiter 
. Abwechselnd geht er mit den Lehr­
�en abends schwimmen, Fußball spielen 
:r zum Schießsport. Viel ist nicht drin : 

viel gerühmte Hallenbad entpuppt sich 
n Beispiel bei näherem Hinsehen als 
1rschwimmbecken einer Schule . 

Lehrlinge meinen , mit dem neuen 
.endleiter könnte sich etwas an ihrem 
�welligen Feierabend ändern. Und sie 
ichten, daß er bisher das Programm 
ine aufgestellt hat. Die Lehrlinge for­
n auch hier Mitbestimmung, Freizeitge­
tung in eigener Regie , in demokraH­
er Selbstverwaltung. Selbstverständlich 
die BASF die dazu erforderlichen Mit­

zur Verfügung zu stellen. 

Viel Wirbel ? 

Wie stehen die Verantwortlichen zu der 
Affäre Wolfstein? Der Leiter der Lehr­
werk statt, Meister Müller: "Das ist eine 
heikle Angelegenheit. Ich kann Ihnen keine 
Auskunft geben. Ich bin von der BASF an­
gestellt." Bürgermeister Hönes: "Ist ein 
bißchen viel Wirbel gemacht worden um 
die Sache. Die Lehrlinge sind einfach, 
ordentlich und sauber untergebracht. Das 
sind gepflegte Häuser." Der stellvertre­
tende Direktor für die Sozialeinrichtungen 
der BASF, Schwind : "Mißstände ist leicht 
übertrieben. Die Unterkunftsverhältnisse 
waren zum Teil nicP,t so, daß man da sehr 
zufrieden sein konnte. Wir haben geglaubt, 
wir tun etwas besonders Gutes, damit in 

der Nordpfalz die jungen Menschen eine 
gute Ausbildung durchmachen können." 
Und der neue Jugendleiter Koriath meint: 
"Nicht mit Spatzen auf Kanonen schießen. 
Die Sache ist aufgebauscht worden." 
Wirklich? Der Bezirksjugendsekretär der 
I G  C hemie, Hans-Georg Meyer, jedenfalls 
ist der Überzeugung: "Hier hat die BASF 
versagt. Sie macht sich das etwas einfach 
angesichts der Werbung für illre gute Be­
rufsausbildung. Der Sozialabteilung der 
BASF sind die Mißstände schon länger be­
kannt und hier ist erst Bewegung gekom­
men, als die Öffentlichkeit davon erfuhr." 

" . . .  nur mal rad ikal werden 

Die Zuständigen klagen. Nicht etwa über 
die Mißstände. Nein - über die Lehrlinge. 
Meister Müller: "Die Arbeitsleistungen in 
der Zeit sind zurückgegangen. Da war die 
Jugendvertretung dauernd da, und die 
haben dann wer weiß was erzählt. Wir sind 
nicht da, um Diskussionen abzuhalten, wir 
müssen unsere praktische Arbeit machen." 
Und: "Wir sind froh, wenn's wieder ruhig 

wird." Jugendleiter Koriath: "Die ganze 
Sache hat sich schlecht auf die Arbeitswil­
ligkeit und Leistungsmoral ausgewirkt. Alle 
denken jetzt, sie brauchen nur mal radikal 
zu werden und haben schon Erfolg." Und 
Direktor Schwind klagt über die "rebel­
lischen" Lehrlinge von Wolfstein. 
Eine entscheidende Frage ist, ob die BASF 
für die Unterbringung der Lehrlinge verant­
wortlich ist. Jugendleiter Koriath meint: 
"Die BASF ist ein Wirtschaftsbetrieb und 
in erster Linie am Profit interessiert. Das 
ist ganz legitim." 
Der Vorsitzende der BASF-JugeJirdvertre­
tung, Dietmar Thieser, ist da anderer An­
sicht: "Von vorneherein war es die Schuld 
der BASF. Wenn die BASF Ausbildungs­
verträge mit Jugendlichen abschließt, ist sie 
dafür verantwortlich, wie die Jugendlichen 

Ganz l i nks: Armeefeld betten, 
notdürftig zusam mengeschweißt, 
so läßt die BASF Lehrl i nge woh nen. 
M itte: M ittagspause in der Lehr­
werkstatt : Der ganze Lehrl i ngslohn 
geht drauf für Verpflegung 
u nd Unterkunft. 
Links: Ju gendvertreter Th ieser 
inm itten seiner Kol l egen : 
"Die BASF ist verantwortl ich". 

ausgebildet werden und muß auch ohne 
Zweifel dafür sorgen, daß die Lehrlinge gut 
untergebracht werden und nicht irgendwie 
in die Wildnis geschickt werden, damit 
einige Leute ihre Schäfchen ins Trockene 
bringen." 

Kann die BASF denn mehr für die Lehr­
linge sorgen? Kollege Thieser kennt den 
Zeitungsartikel, der unter der Überschrift: 
"BASF: Ertrags-Tal durchschritten" 
schreibt : "Die BASF blickt zuversichtlich 
in die Zukunft: Der Gewinn kletterte im 
ersten Vierteljahr 1972 um 42 Prozent." 
Auch die Wolfsteiner Lehrlinge sind wach­
sam geworden. Sie werden sich jetzt nicht 
mehr alles gefallen lassen. Die meisten von 
ihnen haben sich jetzt in der IG Chemie 
organisiert. Und für die neue Jugendvertre­
tung der BASF - gerade erst wählten die 
BASF-Jugendlichen aktive Gewerkschafter 
als ihre Vertreter und erteilten damit rech­
ten und sogar einer faschistischen Spalter­
liste eine Abfuhr - wartet hier eine der 
zahlreichen Aufgaben. Dietmar Thieser: 
"Wir kontrollieren jetzt, ob alle .uflagen 
eingehalten werden/' 
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Verträge :  Gemeinsam e1 
gemeinsarr 

Aktion Straßenumbe­
nennuno 
Sehen wir uns um. Was finden wir? Wenn 
wir durch die Straßen der Städte gehen, 
entdecken wir solche Namen wie Stettiner 
Straße, Danziger Straße usw. In einer 
Aktion hat die Solinger SDAJ hier Klarheit 
geschaffen: Sie benannte diese Straßen um 
in "Straße des Moskauer Vertrages" und 

· "Straße des Warschauer Vertrages". (elan 
5/72 berichtete daruber.) Damit machten 
sie deutlich: Solche Namen, jedes revan­
chistische Gedankengut, passen weder in 
unser Städtebild noch in die politische 
Landschaft, wenn wir die Verträge ernst 
nehmen. 

Unser Vorschlag für neue Straßennamen 

venNirklichen 

"Rüstung können wir 
beschränken und dafür 
an Bi ldung denken!" 

Frieden und Entspannung - das bedeutet 
wohl in erster Linie: Rüstung senken! Und 
flir das Geld, das eingespart wird, haben 
wir auch einen Tip: baut Schulen, Kran­
kenhäuser, Kindergärten, Freizeitheime 
und Sportanlagen! 
München ist zur Rüstungsschmiede gewor­
den, HDW-Kiel baut U-Boote für das 
faschistische Griechenland. All das macht 
den Frieden nicht sicherer. Unsere Forde­
rung muß sein: Statt Rüstungsproduktion 
- Friedensproduktion! Keine U-Boote für 
Griechenland. Keine Giftgase und kein 
Napalm nach Vietnam! In Lehrlingszeitun­
gen, die in Rüstungsbetrieben erscheinen, 
muß das ein ständiges Thema sein. Es ge­
hört auf die Tagesordnung bei Treffen 
junger Arbeiter nicht nur aus Rüstungsbe­
trieben und bei Lehrlingsmeetings. In 
München sind bereits Aktionen angelaufen. 

Früh übt sich . . .  ? Die Bundeswehr hat 
in den Schulen nichts zu suchen! 

Offiziere ra us aus 
unser'n Schu len 
Oder entspricht es etwa den Verträge: 
wenn an den Schulen Wehrkundeunterricl 
eingeführt wird, "um die Wehrbereitscha 
der Jugend zu erhöhen"? In Wilhelm 
haven geht man noch einen Schritt weite 
dort will man gar den Lehrermangel m 
Soldaten beheben! In Harnburg un 
München sollen Bundeswehrakademien z 
ordentlichen Bundeswehrhochschulen au 
gewertet werden. 
Vor der demokratischen Bewegung a 
unseren Unis will man die Absolventen b1 
wahren. Und so "ausgebildet" können si 
dann erprobten militärischen Geist i 
Schulen und Betrieben an den Mann bz\1 
den Schüler bringen. Der VDS hat schal 
gegen diese Machenschaften protestier 
Die Studenten fordern: "Unsere Hocl 
schulen müssen zivil und demokratisc 
bleiben!" Auch der Wehrkundeerlaß wir 
nicht widerspruchslos hingenommen. I 
Baden-Württemberg und anderswo ist e 
schon zu gemeinsamen Aktionen de 
Jugendverbände gekommen. Der Welu 
kundeerlaß muß weg! 



cämpft-
ir haben eine Schlacht geschlagen 

und gewonnen. Die Verl ierer sind 
:rauß und Barzel, Springer . und 
)wenthal.  Alle kalten Krieger, die 
e Entspannung mehr fürchten als 
�r Teufel das Weihwasser. 
ie Ratifizierung der Verträge von 
oskau und Warschau ist ein Erfolg 
�r hartnäckigen Friedenspolitik der 

leg mit dem Berufs
·
­

erbot 

J f  der einen Seite Soldaten in die Schule 
auf der anderen Se'ite Berufsverbot für 

rtschrittliche und demokratische Lehrer! 
as hier gemeinsamer Kampf vermag, zeigt 
.s Beispiel von llse Jacobs. Sie mußte wie­
:r eingestellt werden. Aber Karl-Heinz 
mne, Heike Gohl und viele andere sind 
lCh vom Berufsverbot betroffen. Und so­
llge dieser Erlaß besteht, können täglich 
me unter das Berufsverbot fallen. Ihnen 
len gehört unsere Solidarität! Das Berufs­
rhot muß weg! Stattdessen mehr Demo­
atie in die Schulen und Derilokratisie­
ng der Bildungsinhalte. 

otestaktionen gegen das Berufsverbot 
r fortschrittliche Lehrer in Sielefeld 

sozialistischen Länder, ein Sieg der 
Politik der friedlichen Koexisten z, 
ein Beweis für die wachsende Stärke 
und den internationalen Einfluß des 
Sozialismus. 
Die Verträge wurden ratifiziert, weil 
Zehntausende in Streiks und Demon­
strationen für sie eingetreten waren, 
weil sie erkannt hatten: diese Ver-

" . . .  denn sie lehren die 
Kinder,  ihr Land ging 
bis Polen . . .  " 

Wie passen die Verträge und folgender 
Schulbuchtext zusammen? In dem Erd­
kundebuch "Länder und Völker" aus dem 
Klett-Ver1ag steht unter der bezeichnenden 
Kapitelüberschrift: "Das dreigeteilte 
Deu�schland" folgende Aufgabe: "Betrach­
te d1e unter ausländischer Verwaltung ste­
henden deutschen Gebiete und stelle fest: 
a) Welche Bodenschätze gibt es dort? 
b) Wo sind Industriegebiete? (Art der In­
dustrie) c) Wo befindet sich hochwertiges 
Ackerland? Stelle einen Bericht zusam­
men, aus dem die Schwere des Verlustes 
für uns hervorgeht! " Solche "Darstellun­
gen" entsprechen nicht den Verträgen. Sie 
entspre_<;_hen auch nicht den Interessen der 
Arbeiterj\igen4, der hier eingetrichtert wer­
den soll, daß die Verluste einiger Groß­
grundbesitzer und Unternehmer ihre Ver­
lust'e , Verluste des deutschen Volkes sind. · 
Macht Flugblätter, auf denen ihr diese 
Lügen entlarvt! Schreibt die politische und 
geschichtliche Wahrheit, und kämpft dafür, 
daß die Wahrheit in die Schulbücher aufge­
nommen wird. 

träge s'nd gut für uns ! An diesen 
Aktionen waren in großem Maße 
Jugendliche beteiligt. Sie alle haben 
die Verträge mitgeschrieben und mit­
unterzeichnet. 
Brandt und Hainemann haben ge­
sagt: "Jetzt niissen die Verträge mit 
Leben erfüllt werden ." Was heißt 
das? 

Das alles und noch mehr gehört dazu, die 
Verträge mit Leben zu erfüllen. Fragen wir 
doch: Wie steht es denn nun mit der völ­
kerrechtlichen Anerkennung der DDR? 
Wie sieht es aus mit einem System der kol­
lektiven Sicherheit in Europa? Das Verhal­
ten der Bundesregierung bei der Umwelt­
schutzkonferenz in Stockholm und die 
NATO-Tagung in Bonn zeigen : Im Selbst­
Jauf werden sich die Verträge nicht durch­
setzen! Ihre Verwirklichung muß erkämpft 
werden gegen Strauß und Barzel, die keine 
Entspannung in Europa wollen, gegen die 
Rüstungskonzerne, die nichts am Frieden 
verdienen, dafür um so mehr an Rüstungs­
produktion. Durch Ratifizierung der Ver­
träge ändert sich nicht" automatisch die 
Situation. Strauß und Barzel werden keine 
Friedensengel, Krauss-Maffei und HDW­
Kiel keine Wohltäter der Menschheit. 
Es wird jetzt viel von Auslegungsmöglich­
keiten des Textes der Verträge geredet. Wir 
sagen: Interpretation hin , Interpretation 
her - unser Maßstab ist l )  der Inhalt der 
Verträge und 2) die Interessen der arbei­
tenden Menschen, die diese Verträge er­
kämpft haben. 
Jeder Tag, der vergeht, ohne daß wir der 
Verwirklichung näher kommen, jedes Zu­
rückweichen und jedes Zugeständnis kann 
nur Strauß, Barzel und ihren Hintermän­
nern nützen. 
Warum sind die Verträge ratifiziert wor­
den? Weil wir gemeinsam dafür gekämpft 
haben. Diese Lehre ist wichtig. Gemeinsam 
werden wir auch die Verträge verwirkli­
chen, sie mit Leben erfüllen. 
Am l .  September ist Antikriegstag. In 
diesem Jahr muß dieser Tag ein Höhepunkt 
werden im Kampf für die Verwirklichung 
der. Verträge. Bereiten wir diesen Tag ge­
memsam vor! Kämpfen wir zusammen für 
das Grundrecht der Jugend, in Frieden zu 
leben - ohne Militarismus und Neonazis­
mus! 

Wir wollen in den Schulbüchern die Wahr­
heit erfahren und keine Lügen aufgetischt 
bekommen! 



Eines Abends fuhr ich in Beglei­
tung eines Freundes von Heidel­
berg nach Mannheim, um ein 
Scharivari zu hören - oder viel­
leicht eine Oper - ,  sie heißt 
" Lohengrin". Das Hämmern 
und Klopfen, das Sausen und 
Krachen war über alle Beschrei­
bung. Es erregte mir einen uner­
träglich quälenden Schmerz, 
ganz ähnlich wie das Plombie­
ren der Zähne beim Zahnarzt. 
Zwar hielt ich die vier Stunden 
bis zum Schluß aus, die Um­
stände nötigten mich dazu, aber 
die Erinnerung an dieses endlos 
lange, erbarmungslose Leiden 
hat sich mir unauslöschlich ein­
geprägt. Daß ich es schweigend 
ertragen mußte und mich dabei 
nicht vom-Fleck rühren konnte, 
machte die Sache noch ärger. 
Ich war mit acht bis zehn frem­
den Personen beiderlei Ge­
schlechts in einem umhegten 
Raum eingeschlossen und ver­
suchte natürlich, mich soviel 
wie möglich zu beherrschen, 
doch überkam mich dann und 
wann ein so namenloses Weh, 
daß ich kaum imstande war, die 
.Tränen zurückzuhalten. Wenn 
das Geheul, das Geschrei und 
Klagegestöhn der Sänger und 
das rasende Toben und Donner­
getöse des ungeheuren Orche­
sters noch wilder und grimmi­
ger wurde- und sich zu immer 
höheren Höhen verstieg, hätte 
ich laut aufschluchzen mögen. 
Aber ich war nicht allein, und 
die Fremden neben mir hätte• 
ein solches Benehmen sicherlich 
überrascht; sie würden allerlei 
Bemerkungen darüber gemacht 
haben. Freilich mit Unrecht; 
denn, einen Menschen weinen 
zu sehen, dem man - um bild­
lich zu sprechen - bei lebendi­
gem Leibe die Haut abzieht, 
sollte niemand in Erstaunen 
setzen! 
In der halbstündigen Pause am 
Ende des ersten Aktes hätte ich 
hinausgehen und mich etwas er­
holen können, aber ich wagte es 
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nicht, aus Furcht, fahnenflüch­
tig zu werden, was ich meinem 
Reisegefährten nicht antun 
wollte. 
Diese lange und mit größter An­
s c haulichkeit durchgeführte 
Wiedergabe gräßlicher Höllen­
pein ward nur durch einen ein­
zigen kurzen Beigeschmack 
vom Himmelsfrieden und Selig­
keit unterbrochen - nämlich 
im dritten Akt, während ein 
prachtvoller Festzug auf der 
Bühne fort und fort rundum 
ging und der Hochzeitsmarsch 
ertönte. Dies war Musik für 
mein geschultes Ohr - göttliche 
Musik. Während der heilende 
Balsam jener lieblichen Töne 
meine wunde Seele überflutete, 
hätte ich fast alle vergangenen 
Qualen wieder erdulden mögen, 
um noch einmal diese süße 
Erquickung zu durchleben. Da­
bei wurde mir klar, mit welcher 
Schlauheit die Oper ihre Wir­
kung berechnet. Sie erregt so 
viele und schreckliche Leiden, 
daß die wenigen dazwischen ge­
streuten Freuden durch den 
Gegensatz aufs wunderbarste 
erhöht werden. 
Drei bis vier Stunden auf einem 
Fleck zu bleiben, ist keine 
Kleinigkeit; einige von Wagners 
Opern zerschmettern aber das 
Trommelfell der Zuhörer sechs 
Stunden hintereinander. Die 
Leute sitzen da, freuen sich und 
wünschen, es dauerte noch 
länger. Mir sagte einmal eine 
deutsche Dame in München, 
Wagner gefiele keinem gleich 
bei der ersten Aufführung, man 
müsse ihn erst lieben lernen ; 
dazu gehöre ein förmlicher Kur­
sus. 
Das war mir überraschend, und 
ich erwiderte, ich hätte der 
A uf f ü hrung einer seiner 
Schöpfungen beigewohnt, und 
außer dem Hochzeitsmarsch 
wäre mir nichts darin wie Musik 
vorgekommen. Darauf riet sie 
mir, Lohengrin noch recht oft 
zu hören, dann würde ich mit 

der Zeit die endlose Melodie 
gewiß herausfühlen. Ich hatte 
schon auf der Zunge, sie zu fra­
gen, ob sie einem Menschen 
wohl zureden würde, sich jahre­
lang darin zu üben, Zahn­
schmerzen zu haben, um 
schließlich einen Genuß daran 
zu finden. Aber ich unterdrück­
te die Bemerkung. 
Die Dame sprach auch von dem 
ersten Tenor, den sie am ver­
gangenen Abend in einer 
Wagnersehen Oper gehört hatte. 
Sie war seines Lobes voll, pries 
seinen altbewährten Ruhm und 
zählte die Auszeichnungen auf, 
welche ihm von sämtlichen 
Fürstenhäusern Deutschlands 
zuteil geworden waren. Das 
setzte mich abermals in Erstau­
nen. Ich war nämlich bei jener 
Aufführung zugegen gewesen -
vertreten durch meinen Reise­
begleiter - und hatte die ge­
nauesten Beobachtungen ange­
stellt. 
"Aber, gnädige Frau", erwider­
te ich daher, "mein Vertreter 
hat sich mit eigenen Ohren 
überzeugt, daß jener Tenor gar 
nicht singt, sondern nur 
kreischt und heult - wie eine 
Hyäne." 
"Das ist wahr", versetzte sie, 
,jetzt kann er nicht mehr sin­
gen; seit vielen Jahren hat er 
schon die Stimme verloren ; 
aber früher sang er wahrhaft 
himmlisch. Deshalb kann auch 
das Theater kaum die Zuhörer 
fassen, wenn er auftritt. Ja­
wohl, bei Gott, seine Stimme 

klang wunderschön - in jener 
·alten Zeit." 
Dies offenbarte mir einen 
freundlichen Charakterzug der 
Deutschen, welcher alle Aner­
kennung verdient. 
Nach meiner Erfahrung zu ur­
teilen - ich bin dreimal in der 
Oper gewesen, einmal in Han­
nover, einmal in Mannheim und 
einmal in München, wo ich 
mich vertreten ließ - scheinen 
die Deutschen diejenigen Sän­
ger am liebsten zu hören, wel­
che nicht mehr singen können. 
Das ist durchaus keine Übertrei­
bung. In Heidelberg war die 
ganze Stadt schon eine Woche 
lang im voraus außer sich vor 
Entzücken über den dicken 
Tenor gewesen, der in Mann­
heim auftrat. Seine Stimme 
klang aber täuschend, als kratze 
man mit einem Nagel auf einer 
Fensterscheibe. Das gaben die 
Heidelberger auch zu, aber in 
früherer Zeit, meinten sie, sei 
sein Gesang so herrlich gewesen 
wie kein anderer. Ähnlich ging 
es mir in Hannover. Der Herr, 
mit dem ich dort in der Oper 
war, strahlte förmlich vor Be­
geisterung. 
"Sie werden den großen Mann 
sehen", rief er. Er bezieht eine 
Pension von der Regierung und 
braucht nur noch zweimal 
jährlich zu singen. Tut er das 
aber nicht, so wird ihm die 
Pension entzogen. 
Als der bejahrte Tenor nun 
wirklich auftrat, war ich sehr 
enttäuscht Wenn er hinter 
einem Sclürm gestanden hätte, 
würde ich geglaubt haben, man 
schneide ihm gerade die Gurgel 
ab. Ich warf meinem Bekannten 
einen Blick zu, aber der 
schwelgte in Wonne, seine Au­
gen funkelten vor Vergnügen. 
"Entschuldigen Sie", sagte ich, 
"aber nennen Sie das Gesang? " 
"Nein, Gott im Himmel, das 
nicht - aber vor fünfundzwan­
zig Jahren, da konnte er sin­
gen!" 



VDS - l<u rzporträt 
des Stude ntischen 
Dachverba ndes 
Der spekta kuläre Abbruch der 24. ordentl ichen _ 
M itgl iederversa m m l ung des Verba ndes Deutscher 
Studentenschaften (vds) u nd der e rfolgreiche 
Verlauf der Anfa ng M a i  stattgefundenen a u ßer­
o rdentl ichen Mitgli ederversa m m l ung des vds sol l  
z u m  A n l a ß  genommen werden, d i e  G esch ichte 
des vds, seine organisatorische Strukt u r  u n d  se in 
p o l itisches Progra m m  da rzuste l l e n  I Von Dirk 
Krüger 

Mit der Revolution 1918 fanden die im­
mer wieder aufgegriffenen Bestrebun­
gen der Studenten, sich zu einer alle 
Studenten der jeweiligen Hochschule 
umfassenden Studentenschaft zusam­
menzuschließen, ihre Verwirklichung. 
Unmittelbar nach dem Sturz der kaiser­
lichen und der iandesfürstlichen Regie­
rungen bildeten sich auf allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens Interessen- und 
Ständevertretungen. Diese verfolgten 
nicht nur den Zweck, die Interessen 
ihrer Mitglieder zu vertreten, sie erstreb­
ten auch eine privilegierte Stellung im 
Staatsleben. Diese Zusammenschlüsse 
trugen maßgeblich zur Entwicklung der 
Selbstverwaltung bei. Als Teil dieser Be­
wegung •entstanden nach dem 1. Welt­
krieg die Studentenschaften als Zusam­
menschlüsse aller Studenten einer Hoch­
schule. Mit der vom preußischen Staats­
ministerium am 18. September 1920 er­
lassenen "Verordnung über die Bildung 
von Studentenschaften an den preußi­
schen Hochschulen", die für die Rege­
lung des Studentenrechts in den übrigen 
deutschen Hochschulländern beispielge­
bend wurde, hatten die Studenten, die 
auf dem 1. Deutschen Studententag in 
Würzburg vom 17. bis 19. Juni 1919 be­
schlossenen Leitsätze durchgesetzt. 
Diese Verordnung regelte, daß alle Stu­
denten einer Hochschule mit ihrer Im-

matrikulation automatisch Mitglied der 
"Studentenschaft" sind, daß die Stu­
dentenschaft nach dem allgemeinen und 
gleichen Wahlrecht ein Studentenparla­
ment wählt und daß das Studentenpar­
lament gewissermaßen eine Regierung, 
nämlich den Allgemeinen Studentenaus­
schuß (AStA), wählt . Weiterhin wurde 
den Studentenschaften das Recht er­
teilt, Zwangsbeiträge von ihren Mitglie­
dern zu erheben. Die Studentenschaften 
an den einzelnen Hochschulen, die nach 
dem 1. Weltkrieg gegründet worden 
waren, schlossen sich 1919 zu einem 
Dachverband, der Deutschen Studen­
tenschaft, zusammen. Die Deutsche 
Studentenschaft umfaßte alle Studen­
tenschaften des deutschen Sprachgebie­
tes und muß als der direkte Vorläufer 
des VDS angesehen werden. 
Die damals formulierten organisatori­
schen · und rechtlichen Grundlagen 
bilden auch heute noch den Rahmen für 
den VDS, und es wurde bei der Grün­
dung des VDS am 29. Januar 1 949 in 
Marburg übernommen. Es gilt also fest­
zuhalten, daß nicht der einzelne Stu­
dent Mitglied im VDS ist sondern nur 
die Studentenschaft kann Mitglied im 
VDS sein. Der VDS ist also der freiwil­
lige Zusammenschluß der Studenten­
schaften der B RD. Zur Zeit sind annä: 
hernd 90 Studentenschaften Mitglied 

im VDS. Das bedeutet, daß fast alle 
Universitäten, Pädagogischen Hochschu­
len, künstlerischen und kirchlichen 
Hochschulen Mitglied im VDS sind. Der 
Beitritt zum VDS erfolgt durch den 
Beschluß des von der Studentenschaft 
gewählten Studentenparlaments. Über­
haupt nimmt die Zusammensetzung des 
Studentenparlaments einen wichtigen 
Platz bei der Festlegung der Politik des 
VDS ein, denn bei den Wahlen zu den 
Studentenparlamenten stellen sich in 
der Regel eine ganze Fülle von politi­
schen Gruppen. Alle .diese politischen 
Gruppen versuchen nun im Wahlkampf 
möglichst die Mehrheit der Sitze im 
Studentenparlament zu erreichen, da 
die Gruppe oder das Bündnis verschie­
dener Gruppen dann auch die "Regie­
rung", d.h. den Allgemeinen Studenten­
ausschuß (ASta), stellt und seine Politik 
bestimmt. Der Vorsitzende des AStA 
wiederum vertritt die Studentenschaft 
nach außen, d.h. der Vorsitzende des 
AStA vertritt die Studentenschaft auch 
im VDS, z.B. auf der Mitgliederver­
sammlung. 
Auf der Mitgliederversammlung des 
VDS wird der AStA-Vorsitzende mit 
seinen Stimmen (je angefangene 1 000 
Studenten eine Stimme, bei 9 500 Stu­
denten also 10 Stimmen) natürlich eine 
Politik unterstützen, wie sie von der 
Mehrheit seines Studentenparlaments 
für den VDS entwickelt wurde. Diese 
Tatsache macht es auch so schwer eine 
Mehrheit auf der Mitgliederversamm­
lung über längere Zeiträume zu stablili­
sieren, denn jedes Jahr finden Wahlen 
zu den Studentenparlamenten statt, 
d.h. es besteht die Möglichkeit, daß sich 
jedes Jahr die Mehrheiten im Studen­
tenparlament ändern und eine andere 
politische Gruppe die AStA-Politik be­
stimmt. Diese komplizierte Situation 
war u.a. auch der Grund für den ergeb­
nislosen Abbruch der letzten ordentli­
chen Mitgliederversammlung, denn 
keine Gruppierung hatte eine entschei­
dende Mehrheit. Das Bild änderte sich 
dann zwei Monate später. Auf der 
außerordentlichen Mitgliederversamm­
lung hatten dann die AStAs, die vom 
MSB Spartakus, dem Sozialdemokrati­
schen Hochschulbund (SHB) und den 
JUSOS getragen werden, die Mehrheit .  
Dieser Tatsache ist es  auch zu  verdan­
ken, daß der VDS weiterhin eine fort­
schrittliche Politik verfolgt. Von großer 
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Wichtigkeit ist in diesem Zusammen­
hang die Zusammenarbeit von Kommu­
nisten, Marxisten, Sozialdemokraten 
und fortschrittlichen Unabhängigen und 
christlichen Studenten. 
Diesem Block stand eine bunt zusam­
mengewürfelte Gruppe aller möglichen 
politischen Schattierungen gegenüber. 
So trafen sich die wenigen, von reaktio­
nären Gruppen getragenen AStAs mit 
den Ultralinken, den Maoisten und 
Trotzkisten zu einer Negativkoalition 
gegen die Verträge von Moskau und 
Warschau, gegen die von MSB Spartakus 
und SHB entwickelte Politik der "ge­
werkschaftlichen Orientierung". Dabei 
waren sich diese Gruppen untereinander 
nicht einig und auch nicht in der Lage 
auch nur ansatzweise ein positives Pro­
gramm für den VDS vorzulegen. Sie 
wollten den VDS zu einem Diskutier­
club und nicht zu einem starken Inter­
essenverband für die Studenten machen. 
Die jetzige Politik des VDS basiert auf 
den Erfahrungen, die die fortschrittli­
chen Studenten in jahrelangen Kämpfen 
gesammelt haben. 
So war der VDS früher, als rechte Grup­
pen an fast allen Hochschulen die Mehr-

heit in den Studentenparlamenten hat­
ten, ein Lobbyverband, der weniger die 
Interessen der Studenten als die Interes­
sen der jeweiligen Regierung vertrat. 
Ebenso verhielt es sich mit den AStAs. 
Erst mit dem Aufkommen einer starken 
fortschrittlichen antiimperialistischen 
Studentenbewegung änderte sich die 
Politik der AStAs und auch des VDS. 
Heute sind die AStAs und der VDS die 
demokratischen Interessenorgane der 
Studenten. Vielfach wurde der Fehler 
begangen, den VDS quasi zu einem Er­
satz für eine Partei zu machen oder wie 
es der SDS damals versuchte zu einem 
"sozialistischen Kampfverband". Beide 
Ansätze sind gescheitert, der SDS hat 
nach dem Scheitern dieses Ansatzes so­
gar versucht den VDS zu liquidieren. 
Der engen freundschaftlichen Zusam­
menarbeit von Spartakus und Sozialde­
mokraten ist es zu verdanken, daß das 
verhindert wurde, und daß der VDS 
heute einen großen Einfluß und großes 
Ansehen bei den Studenten hat, daß 
immer mehr Studenten erkennen, daß 
der VDS ihr demokratischer Dachver­
band ist, der ihre politischen und mat­
eriellen Interessen vertritt. 

X. Weltfestspiele 
D i e  Zusti m m ung zu den Weltfestspielen i m  
Sommer 1 9 7 3  i n  Berl i n  ( D D R )  wächst. E l a n  doku­
mentiert wi chtige Beschl üsse von J ugendkon­
ferenzen dazu . 

"Die Landeskonferenz der Hamburger 
Jungsozialisten fordert den B undesvor­
stand auf, einen Antrag auf Aufnahme 
in den Arbeitskreis Festival (AKF) zu 
stellen, der das offizielle Vorbereitungs­
komitee in der BRD für die X. Weltfest­
spiele der Jugend und Studenten bildet. 
Die Hamburger Jungsozialisten erwar­
ten, daß der Bundesvorstand gemeinsam 
mit den im AKF zusammengeschlos­
senen und anderen demokratischen 
Organisationen zur Vorbereitung der X. 
Weltfestspiele Aktionen der internatio­
nalen Solidarität mit den kämpfenden 
Völkern in Indochi\na sowie mit Angela 
Davis und anderen verfolgten Demokra­
ten und Sozialisten durchfUhrt." 
Hamburg, 27./28. 5. 1972 

"Die 1 2. Bezirksjugendkonferenz der 
IG Metall, Bezirk Hagen, am 26. 5 .  
1 972 i n  Werdohl begrüßt die Initiativen 
der demokratischen Jugendverbände 
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der Bundesrepublik einschließlich der 
Gewerkschaftsjugend zur Vorbereitung 
und Durchführung der X. Weltfestspiele 
der Jugend und Studenten, die in der 
Zeit vom 28. 7. bis 5. 8. 1973 in 
Berlin/DDR stattfinden. 
Wir sind der Auffassung, daß es gerade 
zu einem Zeitpunkt, wo die Verträge 
von Moskau und Warschau · ratifiziert 
sind, notwendig ist, diese Verträge mit 
Leben zu erfüllen. Dazu gehört es, das 
Verhältnis zu unseren Nachbarstaaten 
zu verbessern und den Gedanken der 
internationalen Solidarität zu vertiefen. 
Die 12. Bezirksjugendkonferenz, Bezirk 
Hagen, begrüßt darum die Initiativen 
des Arbeitskreises Festival in der BRD 
und fordert unsere Vertreter der 
Gewerkschaftsjugend auf, in diesem 
Arbeitskreis Festival mitzuarbeiten und 
die gewerkschaftlich organisierte Ju­
gend über die Vorbereitung und die 
Durchführung des Festivals schon jetzt 
zu informieTfm. " 

Fünf Grundrechte 
der Jugend 

8oo.chlo .. on •om 3 . •  undoo.kongroS dor Soriellatlac ... n 

Douu .. ,..n Arto:.ftorjugond (SDA.J), 31. 3.- 2.4. 1172 /n ltuneort.. 

Die auf dem 3. Bundeskongreß der 
SDAJ Ostern 1 972 in Stuttgart von 
den Delegierten beschlossene Fas­
sung der "S Grundrechte der Ju­
gend" liegt jetzt vor und kann be­
stellt werden beim B undesvorstand 
der SDAJ, 46 Dortmund, Brüderweg 
1 �  . 

Soldat '70 
"...........,_.��c�o,.w.,., 

Endlich erschienen: die achtseitige 
"Soldat 70"-Dokumentation des Ju. 
gendmagazins "elan". Sie enthält :  
den vollständigen Text der Wehr­
pflichtigen-Studie, die Namen von 
Unterzeichnern, Berichte von Solida­
ritätsaktionen mit demokratischen 
Soldaten und Auszüge aus antimilita­
ristischen Entschließungen von Ge­
werkschafts- und Jugendverbänden. 
Bestellungen (gegen Voreinsendung 
von 0,20 DM pro Exemplar in B rief­
marken) richtet bitte an: elan, 46 
Dortmund, B rüderweg 1 6. 



N e u e rsc h ei n u ng 

� '72 
kou • u•lllert 
fUrdlePraxla 

I ....... ...... IIUICIIfT 

Ein wichtiges Buch für alle aktiven Ge­
werkschafter, für Jugendvertreter und 
Betriebsräte: 
"Betriebsverfassungsgesetz '72" von 
Gerd Siebert, Nachrichten-Verlag, 6 
Frankfurt, Postfach 1 8  03 72 
Das Buch gibt allen, die ihre Interes­
sen und die ihrer Kollegen gegenüber 
den Unternehmern zu vertreten ha­
ben, viele praktische Hinweise für eine 
aktive Anwendung der Bestimmungen 
des BVG. Die Kommentierung des Ge­
setzes durch den Autor basiert auf 
einer Vielzahl detaillierter Ausarbei­
tungen und Vorschlägen von Prakti­
kern in den Betrieben und Wissen­
schaftlern. Eine nützliche Hilfe für 
jede aktive Betriebs- und Gewerk­
schaftsarbeit! 

D ie DJ O u nd i h re 
C D U/CS U ­
Sch i r�n herren 
Was d i e  C D U / C S U  un ter freier J u g endarbeit  
verste ht,demonstrierte ihr stel lvertrete nder. 
Fra kti o nsvorsitzender u n d  Vertri e b e n e nfu n ktio­
n ä r  H e i n r i c h  Wi n d el e n .  ln  massiver Form ver­
suc hte er a uf_ den Deutsc h e n  B u n desj u g e n d r i n g  
( D B J R )  und seine E ntsc h e i d u ngsfre i h e it E i n f l u ß. 
zu n e h m e n ,  d i e  reva n c h istische " D e utsc he 
J ug e n d  (les Ostens" (DJ O )  a u f  A ntrag der Natur­
freu n d ej ug e n d  a u s  d e ni D BJ R  a u szusc h l i e ße n .  
e l a n  d o k u m entiert d e n  B r i ef Wi n d e l e ns und d i e  
A n twort d e s  Vorsitze n d e n  d e s  D B J R ,  Wa lter 
Ha as, auf di ese Sym path i eerkläru n g  für die DJO 
und d e n  E i n m i sc h u n gsversuch der C D U/C S U .  

Sehr geehrter Herr Haas! 
Die Deutsche Jugend des Ostens hat 
mich über einen erneuten Antrag und 
dessen Begründung - diesmal von der 
Naturfreundejugend Deutschlands - in· 
formiert, sie aus dem Bundesjugendring 
auszuschließen . Ich kann das nur mit 
großer Bestürzung registrieren. 
Es hat zumindest den Anschein, als ob 
die Antragsteller den DBJR zu einem 
politischen Kampfverband umfunktio­
nieren wollen. Wie kann man es sonst 
begründen, daß die Naturfreundejugend 
ganz offensichtlich mit der kommunisti· 
sehen SDAJ . zusammenarbeitet . und 
deren Aufnahme in den DBJR betreibt, 

andererseits aber die DJO ausschließen 
möchte. Unbestreitbare Tatsache ist 
doch, daß die DJO - wie immer man 
sie politisch bewertet - fest auf dem 
Boden des Grundgesetzes steht, was 
man bei der SDAJ mit guten Gründen 
wenigstens bezweifeln kann. 
Es steht mir nicht zu, mich in die souve­
ränen Rechte der Vollversammlung des 
DBJR einzumischen, über diesen Aus­
schlußantrag frei zu entscheiden. Ich 
möchte nur eindringlich davor warnen, 
einen Weg zu beschreiten, der bereits im 
studentischen Bereich zu einer weit­
gehenden Lähmung und Einschränkung 
der Arbeitsmöglichkeiten führte. Dar-

über hinaus hielte ich es für äußerst be­
denklich, wenn es selbst im DBJR ge­
genüber der Meinung Andersdenkender 
keine Toleranz mehr gäbe. Über die 
Konsequenzen einer solchen Entwick­
lung müssen alle Beteiligten rechtzeitig 
nachdenken, auch die Mitglieder des 
Deutschen Bundestages. 
Obwohl ich Ihre Einstellung gegenüber 
der DJO kenne, appelliere ich an Ihr 
Verantwortungsgefühl als Vorsitzender 
des Bundesjugendringes, bei aller politi­
schen Differenzierung für die Erhaltung 
der Meinungsvielfalt und -freiheit einzu­
treten. Der Bundesjugendring leistete 
sich selbst nach meiner Überzeugung 
einen denkbar schlechten Dienst, wenn 
er dem Antrag der Naturfreundejugend 
zustimmen sollte. 

Mit freundlichen Grüßen 
gez. Heinrich Windelen 

Sehr geehrter Herr Dr. Barzell 
Der Brief des Stellvertretenden Vorsit­
zenden der C DU/CSU-Fraktion, Herrn 
Heinrich Windelen, vom 10.5 . 1 972 hat 
dem Hauptausschuß des Deutschen 
Bundesjugendringes auf seiner heutigen 
Sitzung vorgelegen. Der Deutsche Bun­
desjugendring weist den Inhalt dieses 
Schreibens als den Versuch einer massi­
ven Einflußnahme auf seine Entschei­
dungsfreiheit aufs schärfste zurück. 
Der Deutsche Bundesjugendring hat 
sich in der Vergangenheit bemüht, mit 
den im Deutschen Bundestag vertrete­
nen Parteien zu sammenzuarbeiten, um 
eine gemeinsame jugendpolitische Ebe­
ne zu finden. 
Es stellt sich die Frage, ob mit diesem 
Brief von Ihrer Fraktion die bisherige 
sachliche Form der Zusammenarbeit 
eingestellt werden soll. 
Es ist ein autonomes Recht des Deut­
schen Bundesjugendringes, frei zu ent­
scheiden, welche Verbände er aufneh· 
men bzw. ausschließen will . Auch die 
im Schreiben der CDU/CSU-Fraktion 
angedrohten Konsequenzen werden uns 
nicht davon abhalten können, in unse­
rer Arbeitsgemeinschaft nach dem Prin­
zip der Selbstbestimmung zu handeln. 
Der Deutsche Bundesjugendring könnte 
erst dann in Gefahr sein, zu einem ,poli­
tischen Kampfverband umfunktioniert' 
zu werden, wenn er es Außenstehenden 
erlaubt, seine Grundrechte einzuschrän­
ken. 
Wir erwarten von der CDU/CSU-Frak­
tion eine verbindliche Aussage, ob der 
Brief vom 1 0.5.1972 die Basis der zu­
künftigen Beziehungen zum Deutschen 
Bundesjugendring bilden wird. 
Wegen der Bedeutung der Angelegen­
heit haben wir unsere Stellungnahme 
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 

Mit freundlichen Grüßen 
gez. Walter Haas 
Vorsitzender 
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9 .  Zentra l e  J ugend konferenz der I G  C h e m i e  

,, Ta riffragen sind 
Machtfragen ! '' 
Von Wo lfgang B a rteis 

Vom 1.  bis 3 .  Juni tagte im Osna­
brücker Gewerkschaftshaus die 9. 
Zentrale Jugendkonferenz der IG 
Chemie-Papier-Keramik. Die 69 Dele­
gierten vertraten über 77 000 junge 
Kolleginnen und Kollegen. Sie hatten 
über 90 Anträge und Entschließung 
sowie einige Initiativanträge zu beraten 
und zu entscheiden, um die weitere 
Arbeit der IG-Chemie-Jugend zu be­
stimmen. 
Fragen konkreter Gewerkschaftsarbeit 
standen im Mittelpunkt der Diskussion. 
Die letztjährigen Streiks und der dies­
jährige Tarifkampf in der Chemie-Indu­
strie waren Anlaß, ein kritisches 
Resümee zu ziehen. Besonders engagier­
ten sich hier die Delegierten aus Hessen, 
dem Streikzentrum des letzten Jahres. 
Es wurde darauf hingewiesen, daß Tarif­
kämpfe Machtproben zwischen Kapital 
und Arbeit seien. Um diese Macht­
proben erfolgreicher zu bestehen, müsse 
Tarifpolitik betriebsnah und aktiv 
betrieben werden. Dazu wäre erforder­
lich, daß die Mitglieder der Tarif­
kommissionen durch die Vertrauens­
leutekörper gewählt und Forderungen 
erst nach vorheriger Diskussion unter 
der Mitgliedschaft aufgestellt würden. 
Auch Erwin Grützner, Tarifexperte 
beim Hauptvorstand der IG Chemie, 
erklärte: "Tariffragen sind Machtfra­
gen ! "  
Eine Konsequenz aus den Unklarheiten, 
die es im letzten Jahr über das Streik­
recht für Lehrlinge. gegeben hatte, ist 
die Aufforderung an den Hauptvor­
stand, die Streikrichtlinien entspre­
chend dem Lehrlings-Streikrecht zu 
ändern und künftig Lehrlinge in die 
Streikleitungen aufzunehmen. 
War in der Frage der kortkreten Tarif­
politik die Haltung der Delegierten klar, 
so gaben sie ihre Konsequenz auf, als es 
um die Frage der Konzertierte Aktion 
ging. Zwei Anträge forderten den Aus­
tritt der Gewerkschaften aus der 
Konzertierten Aktion, weil die Unter­
nehmer und der Wirtschaftsminister 
diese als Instrument gegen die Hand­
lungsfreiheit der Gewerkschaften be­
nutzten und sie dazu diene, die Gewerk­
schaften an Orientierungsdaten (sprich 
Lohnleitlinien) zu binden: "Die 
Gewerkschaften müssen ihren alten 
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Anspruch als Kampforganisation der 
Arbeiterschaft wieder geltend machen. 
Deshalb dürfen sie sich nur daran orien­
tieren, was zur Verbesserung der Le­
bens- und Arbeitsbedingungen der 
WerktlHigen nötig ist." Nach einer hef­
tigen und langen Diskussion gelang es 
Mitgliedern des Hauptvorstands, die 
Mehrheit für einen Antrag zu bekom­
men, der die weitere Teilnahme von 
Voraussetzungen wie Öffentlichkeit der 
Sitzungen und Einblick in die Unter­
nehmergewinne abhängig macht. Dies 
entspringt bestimmten Partnerschafts­
Illusionen, denen noch Teile der Ge­
werkschaften erliegen. 
Zur gewerkschaftlichen Jugendarbeit 
heißt es in einem Beschluß, sie sei nur 
sinnvoll, "wenn der Betrieb als Basis 
und Ausgangspunkt jeder gewerkschaft­
lichen Aktivität gesehen wird". Hier 
verfügt die IG Chemie über große Er­
fahrungen mit Jugendvertrauensleute­
körpern. Als Teil der Gesamtvertrauens­
leutekörper beschäftigen sie sich mit 
den speziellen Problemen der Jugend­
lichen im Betrieb. Die Konferenz orien­
tierte auf den weiteren Aufbau solcher 
betrieblichen Organe der Gewerk­
schaftsjugend. 
Im Gegensatz zu anderen Gewerkschaf­
ten wurden jedoch gewerkschaftliche 
B e triebsjugendgruppen abgelehnt. 
Bundesjugendsekretär Röhrbein argu­
mentierte, ein dahin zielender Antrag 
sei von Leuten gestellt worden, die sich 
politisch am Rande der Organisation 
bewegten. Folgt man dieser Argument­
ation, so müßte man z.B. die 8. Bundes­
jugendkonferenz des DGB "am Rande 
der Organisation" ansiedeln. Immerhin 
heißt es im dort gefaßten Beschluß A 1 : 
"In größerenrBetrieben ist . . .  der Auf­
bau betriebsnah arbeitender gewerk­
schaftlicher Jugendgruppen und Ar­
beitskreise oder Projektgruppen anzu­
streben." 
Das Betriebsverfassungsgesetz wurde 
abgelehnt. Man verkenne zwar nicht 
bestimmte Verbesserungen, vor allem 
für die Arbeit der Jugendvertretung, 
stelle jedoch mit Bedauern fest, daß 
wichtige Forderungen der Gewerk­
schaftsjugend unberücksichtigt blieben. 
Ein weiteres zentrales Thema der 
Konferenz war die Forderung nach ein-

schneidenden Veränderungen im Bil­
dungswesen. Nach einem Referat des 
Vorsitzenden der Gewerkschaft Er­
ziehung und Wissenschaft, Erich Frister, 
faßten die Delegierten hier klare Be­
schlüsse: Sie forderten u.a. ein neues 
Berufsbildungsgesetz, das den gewerk­
schaftlichen Vorstellungen entsprechen 
muß, und lehnten die Einführung der 
Stufenausbildung nach dem Berufs­
bildungsgesetz ab (siehe Krupp-Modell). 
Die Delegierten lehnten die "zunehmen­
de Militarisierung der Schulen in Form 
der geplanten und teilweise durchge­
führten Wehrkundeerlasse" ab. Die An 
tragskommission, die versucht hatte, 
den Beschluß durch das Streichen des 
Wortes "Militarisierung" zu entschär­
fen, wurde hier überstimmt . . Ebenso 
wandte sich die Konferenz gegen den 
Beschluß der Ministerpräsidentenkonfe­
renz über ein Berufsverbot für fort­
schrittliche Kräfte im öffentlichen 
Dienst, weil dieses dem Grundgesetz 
widerspreche. 
In einer Entschließung verurteilten die 
Delegierten "aufs schärfste die neuer­
lichen Überfälle des USA-Imperialismus 
(auch hier versuchte die Antragskom­
mission, den Schuldigen verharmlosend 
mit "USA" zu umschreiben) und for­
dern: sofortige Einstellung des Bomben­
terrors auf Nordvietnam, sofortige Auf­
hebung der Seeblockade der 
Demokratischen Republik Vietnam, 
sofortiger und vollständiger Abzug aller 
ausländischer Truppen aus Vietnam, 
Laos und Kambodscha, sofortige Auf­
nahme der Pariser Vietnam-Gespräche". 
Die Bundesregierung wurde aufgefor­
dert, "in ihren Bestrebungen, einen 
dauerhaften Frieden in Europa zu 
sichern", nicht nachzulassen. "Deshalb 
muß die Bundesregierung in Verwirk­
lichung der Verträge von Moskau und 
Warschau ihren Beitrag zum sofortigen 
Zustandekommen einer europäischen 
Sicherheitskonferenz leisten." In die­
sem Zusammenhang sei der Beschluß er­
wähnt, daß Gewerkschaftsmitglieder in 
parlamentarischen Gremien sich an die 
gewerkschaftlichen Beschlüsse und Aus­
sagen zu halten hätten. Bei Mißachtung 
müßten Konsequenzen bis zum Aus­
schluß gezogen werden. Angesichts des 
Verhaltens einiger Bundestagsabgeord­
neter bei den Ratifizierungsdebatten ein 
deutliches Wort. 
Weiter forderte die Konferenz das so­
fortige Verbot der "Aktion Wider­
stand" und der ihr angeschlossenen 
Gruppen sowie den Ausschluß der DJO 
aus dem Bundesjugendring. 
·Nicht immer orientieren die Beschlüsse 
auf die Aufgaben der Gewerkschaften 
als "gesellschaftsverändernde Kraft", zu 
der Hermann Rappe vom Geschäftsfüh­
renden Hauptvorstand der IG Chemie 
zu Beginn aufgefordert hatte. Doch die 
Diskussionen werden weitergehen und 
sicherlich in erster Linie von den prakti­
schen Erfahrungen im Kampf der Arbei­
teJ.jugend bestimmt werden. 



Das Erscheinen dieser vol lendeten Kleinbild - Spiegelreflex 24 mm x 36 mm sollten Sie zum Anlaß nehmen, mit ihr  

fotografisch neu zu starten. Wie al le erfolgreichen E XA K TA- Leute bestätigen, fördert der faszinierende Eindruck, den 

schon das stra hlend hel le  große Reflexbild dieser Kamera vermittelt, Bildschöpfungen mit eigener Note. Da noch die 

Vielseitigkeit und Zuverlässigkeit der E XA K TA V X  1 000 h i nzukommen, muß Ihr  Fotoschaffen mit dieser ausgereiften 

Spiegelreflex einen gewaltigen Aufschwung nehmen, denn Sie können ja auf jedem Gebiet mit optimaler Ausrüstung 

und Sicherheit arbeiten. Als Mittel punkt des weltbekan nten Orig inal EXA K T  A- Systems aus Dresden ist auch die 

E XAKTA VX 1 000 für jeden Zweck ausbaufähig,  so daß sie immer zeit- und wertbeständig blei bt. Sie stammt übrigens 

aus der Welt ältesten Spezialfabrik für einäugige Kleinbild - Spiegelreflexkameras und verkörp_ert die in 32 Jahren 

gesammelten reichen Erfahrungen. 

Auswechselbare Einstellsysteme, Fresnel l inse mit Mikroraster-Einstel lfeld, Schl itzverschluß 12 s bis 1 /1 ooo s sowie B und T, 

Sel bstauslöser für 6 s bis 1/, 000 s, Schnella ufzug und Rückspulkurbel, Rückkehrspiegel, auswechselbare erstklassige 

Normal- und Spezialobjektive mit vollautomatischer Blende, drei Bl itzl ichtansch lüsse. 

Ihr Fotohändler erklärt I hnen gern al le technischen Einzelheiten, und wir senden Ih nen ausführliche Druckschriften. 

Ori ginal  

EXA 
EXAKTA 

Dresden 

Verlangen Sie bitte auch u nseren 32 seitigen "Zubehörkatalog". 

I H A G E E  K A M E R A W E R K  A G  i n  V e r w a l t u n g  • DDR 8 0 1 6 D R E S D E N  







� P ß E U 6d A ß T® 

REIFEN FUR REALISTEN 

Mit dem P 33 radial 
präsentiert P N E U ­

MANT e i n e n  konstruk­
tiv a usgereiften Gür­
telreife n .  Für R ealis-

ten, für Kunden, die 
hohe Verkehrssicher­
heit, Wirtschaftlich­
keit und hervorragen-

dern. U n d  reale Vor­
teile zu schätzen wis­
sen .  U nser I nforma­
tionsmaterial enthält 

den Fa hrkomfor_:t �f;o;..r-����� alle Fa kten .  



SJ D - Di·e Fal l<en - :  
e in  Sozial istischer 
Arbeiterjugendver ­
band 
E l a n  hat es sich zur Aufgabe geste l l t, in sbeso n ­
dere i m  " F o r u m  d e r  J u gen dverbä nde " seine Leser 
ü b e r  d i e  d e m o k ratischen u n d  sozial istischen 
J u g e n d o r g a n i sationen i n  d e r  BRD zu i nformiere n .  
Ü b er d i e  Aufgab'en u n d  Z i e l e  d e r  " Sozia l i stischen 
J u gend De utschlands (SJ D ) - Die Fa l ken -" sprach 
e l a n - Redakteur Peter B u ben berger mit dem Vor­
sitzenden des Bezi rks N i ederrhei n d e r  SJ D, B r u n o  
N e u rath 

elan: 1 949 entstand die "Sozialistische 
Jugend Deutschlands - Die Falken -" 
aus dem Zusammenschluß der beiden 
Jugendorganisationen, die vor der 
Machtergreifung des Hitler-Faschismus 
noch getrennt waren: der Sozialisti­
schen Arbeitetjugend (SAJ) und der 
Kinderfreunde. Auf welche weiteren 
Traditionen der Arbeitetjugend stützt 
sich die SJD? 
Bruno Neurath: Es ist wichtig daran zu 
erinnern, daß die Vorläufer der SAJ die 
nord- und süddeutschen und Berliner 
Lehrlingsvereine waren - die ersten 
selbständigen Organisationsformen der 
deutschen Arbeitetjugendbewegung zu 
Anfang dieses Jahrhunderts. Das ist 
zwar schon lange her, aber was damals 
entstand, ist auch heute noch eine 
Lebensfrage: selbständige Organisatio­
nen der Arbeitetjugend, die als Teil der 
Arbeiterbewegung den Klassenkampf 
für die besonderen Belange und Interes­
sen der Arbeitetjugend führen. Nicht 
GängeJung und Mißtrauen, sondern Ver­
trauen in die selbständige Kraft der 
fortschrittlichen Jugend - dieses Prin­
zip ist bei uns "Falken" nicht abge­
schrieben. 
elan: Wie sieht heute die Struktur 'Eures 

Verbandes aus? Wie ist seine soziale 
Zusammensetzung?· 
Bruno Neurath: "Alle Mädchen und 
Jungen, gleich welcher Abstammung, 
Nationalität oder Religion, können vom 
6. Lebensjahr an Mitglied werden" - so 
steht es in unserer Satzung. Vom 6. bis 
zum 1 5 .  Lebensjahr gehört man bei uns 
dem Arbeitsring der "Falken" an, ab 1 5  
Jahre dem Arbeitsring der "Sozialisti­
schen Jugend". Wir sind ein Bundesver-

band, der sich in Ortsverbände (in den 
Vororten z.B.), in Kreisverbände bzw. 
Unterbezirke (also gewissermaßen in 
Stadtverbänden) und in Bezirke und 
Landesverbände gliedert. Auf diesen 
Ebenen wählen wir auch die entspre­
chenden Leitungen und die Leiter der 
Arbeitsringe. Die Bundeskonferenz als 
höchstes Organ wählt den Bundesvor­
stand, den Bundesausschuß und die 
Bundeskon trollkommission. 
Daß wir nicht nur auf dem Papier eine 
Arbeiterjugendorganisation sind, bestä­
tigt die soziale Zusammensetzung des 
Verbandes: bei einig�n . regionalen 
Unterschieden sind bei uns überwiegend 
junge Arbeiter, Lehrlinge und Angestell­
te und Kinder aus Arbeiterfamilien zu 
finden. 
elan: Wenn das Stichwort "Freizeit­
arbeit" fällt, so denkt man nicht zuletzt 
an die "SJD - Die Falken". Was sind 
heute Eure Arbeits- und Aufgabenge­
biete? 
Bruno Neurath:Wir verstehen uns, wie 
schon angedeutet, als sozialistischer Er­
ziehungs- und Jugendverband. Das 
heißt, daß neben den jugendpolitischen 
Perspektiven als Arbeitetjugendverband 
ein wesentlicher Bestandteil unserer 
Arbeit die Entwicklung von Theorie 
und Praxis sozialistischer Erziehung ist. 
Für beide Sektoren gilt, daß sie ihren 

· sozialen Ort im Freizeitbereich haben. 
Allerdings ist das mit der Einheit von 
Theorie und Praxis eine Sache, b.ei der 
ich einen Mangel unserer Arbeit im 
Jugendsektor sehe. Denn Arbeitetju­
gendpolitik spielt sich - gemäß der pro­
grammatischen Forderung der SJD nach 
Vergesellschaftung der Produktionsmit­
tel - eben nicht hauptsächlich in der 
Freizeit der jungen Arbeiter und Lehr­
linge ab, sondern in den Betrieben, 
heute notwendigerweise in den Großbe­
trieben. Wir müssen also stärker an be­
trieblichen Konflikten anknüpfen. Und 
wir müssen im Interesse der Arbeiter­
jugend unseren Beitrag zur Stärkung der 
Gewerkschaften leisten. Jedes Mitglied 
der Sozialistischen Jugend - ein aktiver 
Gewerkschafter: dieses ungeschriebene 
Gesetz hat seine volle Gültigkeit. • 
Hiermit will ich nicht sagen, daß der 
Kampf um die Freizeitbedürfnisse der 
Arbeiterjugend wie selbstverwaltete 
Jugendheirne, Sport- und Kulturstätten 
usw. etwa unwichtig ist. Ich meine nur, 
daß die Widersprüche, die hier auftre-
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ten, abgeleitet sind aus dem grundsätz­
lichen Widerspruch zwischen K apital 
und Arbeit. Überbetonung der Freizeit­
arbeit verhindert die Heranführung der 
Arbeiterjugend an die ihrer Klassenlage 
gemäßen wichtigsten Kampfziele. 

elan: Das pädagogische Aktionspro­
gramm belegt sehr nachdrücklich die 
Entwicklung hin zu einem sozialisti­
schen Erziehungsverständnis. Auf wel­
che pädagogischen Traditionen bezieht 
sich dabei Eure Arbeit? 
Bruno Neurath: In unserem Aktions­
programm heißt es: "Sozialistische Er­
ziehungsarbeit kann nur ein Erzieher 
leisten, der selbst ein sozialistisches Be­
wußtsein hat, seine gesellschaftliche 
Situation erkannt hat und weiß, auf 
welcher Seite er Partei ergreifen muß." 
Traditionen, das sind vor allem unsere 
"Kinderrepubliken", die alljährlichen 
Sommerzeltlager als Höhepunkt der 
Jahresarbeit unserer Gruppen am Ort. 
Hier können wir unsere pädagogischen 
Vorstellungen besonders intensiv prakti­
zieren. Hier können wir demokratische 
und sozial engagierte Verhaltensweisen 
einüben, frei von Repressionen und 

' 

Angst. Wir haben die Möglichkeit, Kon­
flikte, die im Lager auftreten, zu politi­
sieren, das heißt, die gesellschaftlichen 
Ursachen persönlicher Verhaltensweisen 
zu verdeutlichen und auch zu verän­
dern. Wir halten uns dabei an das mate­
rialistische Verständnis über das Ver­
hältnis von Erziehung und Politik. Denn 
" Veränderung der Gesellschaft" bedeu­
tet Aufhebung des Klassengegensatzes, 
also eine politische und ökonomische 
Zielvorstellung als Ergebnis von Klas­
senkampf. Eben aus dieser Strategie 
heraus erwächst die pädagogische Auf­
gabe - und nicht umgekehrt. 
elan: Du hast von einem "politischen 
Klärungsprozeß" bei der "SJD - Die 
Falken" gesprochen. Im Mai des ver­
gangenen Jahres hat sich die SJD auf 
ihrer 1 3. Ordentlichen Bundeskonfe­
renz eine neue Grundsatzerklärung so­
wie zwei neue Aktionsprogramme, -
jeweils für die Erziehungs- und Jugend­
arbeit - gegeben. Spiegeln diese Bun­
deskonferenz und die neuen Programme 
diesen Prozeß wider? 
Bruno Neurath: Der Bundeskonferenz 
gingen monatelange Diskussionen auf 
allen Verbandsebenen über bereits vor­
her vorliegende Entwürfe voraus. Ihren 
Höhepunkt fanden die Diskussionen auf 
der sogenannten Bielefelder Arbeitsta­
gung über die Verbandspolitik der ver­
gangenen zehn Jahre. Diese waren vor 
allem dadurch gekennzeichnet, daß es 
der Verband versäumt hatte, mit dem 
Aufleben der Klassenkämpfe in aller 
Welt, mit der Entwicklung der Stu den­
tenbewegung usw. die damit verbun­
dene Reaktivierung des kämpferischen 
Potentials der westdeutschen Arbeiter­
jugendbewegung aufzufangen. Daraus 
folgte, daß z. B. die Lehrlingsbewegung 
in der BRD ohne die SJD und an ihr 
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vorbei stattfand .. Die nun in der Linken 
einsetzende Differenzierung brachte 
einerseits zunächst eine Schwächung 
der SJD - der linkssektiererische, trotz­
kistische "Spartacus" entstand durch 
Abspaltung unseres Westberliner Lan­
desverbandes. Andererseits ging die all­
gemeine Politisierung aller gesellschaft­
lichen Bereiche und von wachsenden 
Teilen der Jugend natürlich nicht an uns 
vorbei, sondern wirkte immer intensiver 
in die SJD hinein. 
Marxistische Theorie und Weltanschau­
ung kam wieder zum Tragen und wir 
haben angefangen, unsere Position 
innerhalb der demokratischen und 
sozialistischen Bewegung in der Bundes­
republik zu klären. Die 13. Bundeskon­
ferenz war nicht das Ende einer solchen 
Entwicklung, aber sicher eine wichtige 
Etappe. 
elart :Wie sieht diese Position innerhalb 
der demokratischen und sozialistischen 
Bewegung aus? Wie ist die Einstellung 
zu anderen Arbeiterjugendorganisatio­
nen? Wie ist das Verhältnis zu den poli­
tischen Parteien in der BRD? 
Bruno Neurath: Unsere Grundsatzerklä­
rung verpflichtet die Gliederungen unse­
res Verbandes "in der sozialistischen 
Bewegung zu arbeiten, sich mit anderen 
sozialistischen Gruppen politisch aus­
einanderzusetzen und ihre Unterstüt­
zung zu erreichen". An anderer Stelle 
sagt die Grundsatzerklärung, daß wir 
zur Verwirklichung unserer Vorstellun­
gen die Zusammenarbeit mit der SPD 
suchen und auch bereit sind, mit ande­
ren gesellschaftlichen Kräften zusam­
menzuarbeiten. 
Das sind sehr entscheidende Aussagen, 
die uns zu mehr verpflichten als zu 
allem, was die Führung der SPD tut 
oder nicht tut "Ja und Amen" zu sagen 
- auch wenn rechte Kräfte im Verband 
diese Programmaussagen so einseitig 
interpretieren und auch danach han­
deln. 
Ich meine, daß wir durch unser Pro­
gramm gerade heute verpflichtet sind, 
vor allem für die Aktionseinheit der 
Arbeiterjugend und ihrer Organisatio­
nen zu wirken und unseren Beitrag dazu 

zu leisten. Nichts in unserem Programm 
verbietet es uns, mit der Naturfreunde­
jugend, mit der Gewerkschaftsjugend, 
mit der SD AJ zusammen zu handeln 
gegen unsere gemeinsamen Gegner. I m  
Gegenteil. Als e s  bei der Ratifizierung 
der Verträge von Moskau und Warschau 
in die entscheidende Runde ging, da 
haben wir doch alle bei den Streiks in 
den Betrieben und bei den Aktionen in 
den Städten zusammengestanden gegen 
die CDU/CSU. Das war doch mitent­
scheidend, daß wir nun die Verträge 
haben. Und das wird auch entscheidend 
sein beim Verwirklichen der Verträge. 
Weniger Rüstung - mehr Bildung, um 
nur ein Beispiel zu nennen, das können 
wir nur gemeinsam durchsetzen. Eine 
Arbeiterjugend, die sich in solch lebens­
wichtigen Fragen einig ist , gemeinsam 
mit fortschrittlichen Schülern und Stu­
denten im Bündnis - da wollen und 
dürfen auch wir nicht abseits stehen. 
Allerdings, das möchte ich deutlich sa­
gen, Antikommunismus ist da ein un­
taugliches Mittel zum Zweck. Bei aller 
politischen Auseinandersetzung mit 
anderen sozialistischen Organisationen 
dürfen wir Fehler aus der Vergangenheit 
nicht wiederholen: Antikommunismus 
schadet der Arbeiterjugend, nützt ihren 
Feinden. Der "links" getarnte genauso 
wie der offen rechte - beide Positionen 
sind, zu Teilen, leider immer noch in 
unserem Verband wirksam. 

elan : Das Stattfinden der X. Weltfest­
spiele der Jugend und Studenten im 
Sommer 1 973 in Berlin (DDR) wirft die 
Frage nach den internationalen Bezie­
hungen der ;,SJD - Die Falken" auf. 
Wie sieht es damit aus? 
Bruno Neurath: Von jeher mißt die 
Sozialistische Jugend der Herstellung 
und Festigung internationaler Kontakte 
besonderes Gewicht zu. · Vor mehr als 
zehn Jahren hat unser Verband bereits 
Kontakte zu Jugendorganisationen der 
sozialistischen Länder aufgenommen. 
Solche und weitere Kontakte in Form 
gemeinsamer Seminare, des Austauschs 
von Lehrlingsgruppen und Partnerschaf­
ten haben wir in unserem Aktionspro­
gramm als erstrebenswertes Ziel formu­
liert. Ich meine, das X. Festival ist in 
diesem Sinn und entsprechend unserer 
Aktivitäten gegen Faschismus und 
Imperialismus für uns wie für die ganze 
Jugend der Welt die Gelegenheit für 
Kontakte, für Meinungsaustausch und 
politische Diskussion. Im Kampf für 
Frieden, Freundschaft und Solidarität 
hat die Jugend so viele praktische und 
theoretische Gemeinsamkeiten, daß es 
selbstverständlich sein sollte, das Festi­
val bei uns mit allen interessierten 
Kräften, gleichberechtigt u nd gemein­
sam vorzubereiten und zu besuchen. 
Allerdings sollten wir auch hier völlig 
frei sein von Antikommunismus und 
daraus entspringender Taktiererei. Ich 
glaube kaum, daß unsere vietnamesi­
schen Freunde, die wir in Berlin treffen 
werden, dafür Verständnis aufbringen 
könnten. Angesichts der mörderischen 
Aggression der USA in lndochina und 
der Gefährlichkeit des weltweiten 
Imperialismus kann auch kein Mitglied 
der "SJD - Die Falken" dafür etwas 
übrig haben. 
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schaft dürfen nicht z u  allgemeinen Verhal­
tensnormen erhoben werden. Gesetzgebung 
und Rechtssprechung haben sich an den ge­
samtgesellschaftlichen Notwendigkeiten und 
dem Grundsatz der Selbstbestimmung des 
mündigen Staatsbürgers zu orientieren. 
Die Sozialistische Jugend Deutschlands - Die 
Falken - fordert das Recht, ohne Angabe 
von Gründen den Kriegsdienst zu verweigern. Die Sozialistische Jugend Deutschlands ;- Die 

Falken - bekennt sich zur internationalen 
sozialistischen Bewegung. Ziel der Arbeit der 
Sozialistischen Jugend Deutschlands - Die 
Falken - als Jugend- und Erziehungsverband 
ist die Durchsetzung der sozialistischen Ge­
sellschaftsform in der Bundesrepublik 
Deutschland einschließlich Westberlin. 
Sozialismus ist die demokratische Gesell­
schaftsform, die jedem Menschen ein 
Höchstmaß an Gerechtigkeit gewährleistet, 
die Menschenrechte wahrt und die Ausbeu­
tung des Menschen durch den Menschen ab­
schafft. 
Eine sozialistische Gesellschaft bedingt die 
Vergesellschaftung der Produktionsmittel. 
Das bedeutet: die Werktätigen als Produzen­
ten und Konsumenten entscheiden über die 
Produktion und über die Verwendung des er­
arbeiteten Mehrwerts. 
Wesentliche Grundwerte des Sozialismus 
sind: 
1. Freiheit, d. h. Befreiung von gesellschaft­

lichen Zwängen und Abhängigkeiten, die 
Möglichkeit zur freien Entfaltung der Per­
sönlichkeit. Die Freiheit des einzelnen fin­
det ihre Schranke am Freiheitsraum des 
anderen und in der Verantwortlichkeit ftir 
die Gesellschaft. 

2. Gleichheit, d.h. die gleiche Chance ftir 
jeden einzelnen, seine Persönlichkeit zu 
verwirklichen. Hierftir hat die Gesellschaft 
die notwendigen Voraussetzungen zu 
schaffen. 

3. Solidarität, d. h. Verantwortlichkeit eines 
jeden ftir den anderen und ftir die ganze 
Gesellschaft. 

Sozialismus läßt sich nur durch Demokratie, 
das ist verantwortliches Mitgestalten aller am 
gesellschaftlichen Leben, verwirklichen. Dies 
setzt ein freies Koalitionsrecht ftir die gesell­
schaftlichen und politischen Gruppen vor�us. 

Weg zum Sozialismus 

Der Sozialismus läßt sich nur nach umfassen­
der Bewußtseinsbildung in allen gesellschaft- · 
Iichen Gruppen erreichen. Zur Erreichung 
einer umfassenden Bewußtseinsbildung ist die 
politische Basisarbeit von besonderer Bedeu­
tung. Zur Verwirklichung ihrer Vorstellungen 
vom demokratischen Sozialismus sucht die 
Sozialistische Jugend Deutschlands die Zu­
sammenarbeit mit der Sozialdemokratischen 
Partei Deutschlands. Sie ist auch bereit, mit 
anderen gesellschaftlichen Kräften zur Errei­
chung ihrer Ziele zusammenzuarbeiten. 
Im Kampf um eine sozialistische Gesell­
schaftsordnung ist es Aufgabe unseres Ver­
bandes: 
1. Einfluß auf die Bildung eines gesellschaft­

lichen Bewußtseins bei Kindern und Ju­
gendlicheQ innerhalb und außerhalb des 
Verbandes zu nehmen. Die Methoden die­
ser Einflußnahme müssen unter Beachtung 
moderner pädagogischer Grundsätze 
experimentell entwickelt werden und vom 
jeweiligen Bewußtseinsstand der Kinder 
und Jugendlichen ausgehen. 

2. Unsere Vorstellungen von einer sozialisti­
schen Gesellschaftsordnung an die Eltern, 
die Träger der freien Jugendpflege und die 
Einrichtungen der öffentlichen Erziehungs­
arbeit heranzutragen. 

3. In der sozialistischen Bewegung zu arbei­
ten, sich mit anderen sozialistischen Grup­
pen politisch auseinanderzusetzen und ihre 
Unterstützung zu erreichen. 

Unsere Gruppen sind verpflichtet, über die 
Freizeitgestaltung hinaus zur Bewuß tseinsbil­
dung zu gelangen. Die Arbeit des Verbandes 
muß besonders dort ansetzen, wo die gesell-

schaftliehen Konflikte junger Menschen ihre 
Ursache haben. Die Gruppen der Sozialisti­
schen Jugend sind aufgefordert, sich schwer­
punktmäßig- mit der Situation der Arbeiter- · 
jugend zu beschäftigen. _ 
In dem Bemühen eine sozialistische Gesell­
schaftsordnung zu erreichen, strebt die Sozia­
listische Jugend folgende gesellschaftspoliti­
schen Ziele an: 
Jede Macht muß durchschaubar sein und der 
ständigen Kontrolle durch die Gesellschaft 
unterliegen. Um eine wirksame Kontrolle zu 
sichern, müssen daher die Formen der Demo­
kratie in einem Prozeß ständiger Auseinan­
dersetzung weiterentwickelt werden. 
Grund und Boden, die Grundstoffindustrien 
und marktbeherrschenden Unternehmen, die 
Energieversorgung sowie die Großbanken und 
das Kredit- und Versicherungswesen sind zu 
vergesellschaften und unter die Kontrolle der 
arbeitenden Bevölkerung zu stellen. 
Wegen der internationalen Verflechtung der 
Wirtschaft und der Bildung von Wirtschafts­
blöcken muß der Kampf um die Kontrolle 
wirtschaftlicher Macht und um Mitbestim­
mung auf internationaler Ebene geftihrt wer­
den. Dabei kann die Mitbestimmung nur eine 
Phase auf dem Weg zur Selbstbestimmung 
sein. 
Es muß ein Bildungssystem entwickelt wer­
den, dessen Ziele, Forme·n und Inhalte jedem, · 
unabhängig von gesellschaftlichen und mate­
riellen Voraussetzungen, die Chance bieten, 
seine Persönlichkeit zu verwirklichen, sich 
auf berufliche und gesellschaftliche Aufgaben 
vorzubereiten. Es muß ihn befähigen, seine 
gesellschaftliche Situation zu erkennen und 
zu verändern. 
Die Massenmedien müssen dem Einfluß ein­
zelner entzogen und gesellschaftlicher Kon­
trolle unterstellt werden, damit eine demo­
kratische Meinungsbildung gesichert ist. 
Politische und moralische Anschauungen ein­
zelner Gruppierungen innerhalb der Gesell-

Die Sozialistische Jugend Deutschlands tritt 
ftir ein friedliches Zusammenleben der Völker 
auf der Basis gegenseitiger Achtung und Hilfe 
ein. Die solidarische Zusammenarbeit aller 
Völker auf der Grundlage des Selbstbestim­
mungsrechts ist anzustreben. Alle Bemühun-

• gen, die zur Entspannung der Weltlage fuh­
ren, müssen unterstützt werden, insbesondere 
die völkerrechtliche Ächtung der Massenver­
nichtungswaffen und die allgemeine Abrü­
stung. 
Entwicklungshilfe muß ein entscheidender 
Beitrag zum sozialen und gesellschaftlichen 
Fortschritt sein. Hilfe, die neue Abhängigkeit 
schafft, lehnen wir ab. Bewegungen gegen 
nationale und soziale Unterdrückung müssen 
unterstützt werden. 

Die Vereinten Nationen müssen auf der 
Grundlage der Charta der Menschenrechte zu 
einem Instrument der internationalen Frie­
denssicherung und Zusammenarbeit ausge­
baut werden. 
Die Herstellung einer dauerhaften und frei� 
heitlichen Friedensordnung muß oberstes 
Ziel der Politik sein. Von der BRD soll die 
Politik des Gewaltverzichts gegenüber allen -
insbesondere europäische Staaten - fortge­
setzt werden. Dabei ist von den bestehenden 
Realitäten auszugehen. Ein gemeinsames 
europäisches Sicherheitssystem ist zu schaf­
fen;  die bestehenden Wirtschafts- und Militär­
blöcke müssen überwunden werden. Die 
Sozialistische Jugend Deutschlands fordert 
die Abschaffung aller Streitkräfte und mili­
tärischen Institutionen in der Welt. 
Die Sozialistische Jugend Deutschlands - Die 
Falken - fordert die arbeitende, lernende 
und studierende Jugend in der Bundesrepu­
blik auf, sie bei der Durchsetzung der gesell­
schaftlichen Forderungen dieser Grundsatzer­
klärung aktiv zu unterstützen. 

Die Arbeit m it d e r  
G ru ndsatzerl<lä ru ng 
Von Fritz Sc hatsc h n e i de r, Bezi rksvorsitze n d e r  
d e r  SJ D - D i e  Fal ken i m  Bezi rk Ostwestfa l e n ­
Lippe 

"Die Sozialistische Jugend Deutsch­
lands ,Die Falken' bekennt sich zur 
internationalen sozialistischen Bewe­
gung. Ziel der Arbeit der SJD ,Die 
Falken' als Jugend- und Erziehungsver­
band ist die Durchsetzung der sozialisti­
schen Gesellschaftsform in der BRD 
einschließlich Westberlin. 
Eine sozialistische Gesellschaft bedingt 
die Vergesellschaftung der Produktions­
mittel. Das bedeutet: die Werktätigen 
als Produzenten und Konsumenten ent­
scheiden über die Produktion und über 
die Verwendung des Mehrwerts. 
Grund und Boden, die Grundstoff-
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industrien und marktbeherrschende 
Unternehmen, die - Energieversorgung 
sowie die Großbanken und da·s Kredit­
und Versicherungswesen sind zu ver­
gesellschaften und unter die Kontrolle 
der arbeitenden B evölkerung zu stellen. 
Im Kampf um eine sozialistische Gesell­
schaftsordnung ist es Aufgabe unseres 
Verbandes: In der sozialistischen Bewe­
gung zu arbeiten, sich mit anderen 
sozialistischen Gruppen politisch aus­
einanderzusetzen und ihre Unterstüt­
zung zu erreichen." 
Diese Auszüge aus der auf der 13. 
Bundeskonferenz in Essen beschlosse­
nen Grundsatzerklärung, die durchaus 
eine richtige Position widerspiegelt, 
aber in der Gesamtbewertung "keine 
konsequente sozialistische Position er­
kennen läßt", ist gegenüber den bisher 
gültigen· Programmen ein Fortschritt. 
Das Programm ist insgesamt klarer ge­
worden, es enthält konkrete Ansätze 
über das, was Sozialisten wollen, wie 
der Kampf geführt werden kann und 
gegen wen er sich richtet. · 
Dennoch muß man als "Linke" inner­
halb der Sozialistischen Jugend immer 
noch seine kritische Distanz bewahren 
gegenüber dem, was den "Rechten" 
abgerungen werden konnte. Denn, so in 
Schlaglichter Nr. 5 - dem Organ des 
Landesverbandes NRW: "Sicherlich 
sind progressive Programme einer pro­
gressiven Politik dienlicher als rechts­
sozialdemokratische. Die Linke läuft 
jedoch allzu leicht Gefahr, mit stolz 
geschwellter B rust und der Grundsatz­
erklärung im Gefieder in der Gegend 
herumzugackern, während die Rechten 
m�t stoistischer Ruhe als Inhaber der 
Machtpositionen ihre Strategie der Ent­
politisierung verfolgen." Die verabschie­
dete Grundsatzerklärung wird in unse­
rer Verbandszeitschrift "Schlaglichter" 
mit folgenden, wie der Autor erklärt, 
polemischen B emerkungen bewertet : 
"Die Verfasser der Grundsatzerklärung 
glaubten, auf die skizzenhafte Analyse 
der Machtstrukturen eher verzichten zu 
können als auf die großen Worte über 
Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit. 
Das rächt sich spätestens dort, wo vom 
,Weg zum Sozialismus' geredet wird. 
Zwar liest man zunächst befriedigt von 
Vergesellschaftung, Selbstbestimmung 
als notwendiger Konsequenz der Mit­
bestimmung, internationaler Solidarität 
und Friedenspolitik. Doch weder wird 
der Gegner eindeutig bestimmt noch 
gelingt die Umreißung einer hinreichend 
erfolgsversprechenden Strategie. 
Bei der Entlarvung jimer Macht- und 
Herrschaftsträger, gegen die sich der 
Kampf um die sozialistische Gesell­
schaft richten muß, hätte die Benen­
nung der politischen und ökonomischen 
Monopole als interessen-identischem 
Ausbeutungs- und Unterdrückungs­
apparat freilich Kollisionskurs mit der 
sozialliberalen Regierung bedeutet. Eins 
ist aber doch klar: Ob beispielsweise der 
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Wirtschafts- und Finanzminister Strauß 
oder Schiller heißt, verändert den 
Charakter der Wirtschaftspolitik im 
organisierten Kapitalismus noch nicht 
grundlegend. Immerhin befinden sich 
die ,Falken' in diesem Punkt in illustrer 
Gesellschaft. Auch die Jungsozialisten 
drücken sich gern um die fundamentale 
Erkenntnis herum, daß der Staat eine 
Art organisierten Geheimkapitalist ver­
körpert, der selbst in die Schußlinie 
sozialistischer Agitation geraten muß." 
Der Bezirk Ostwestfalen/Lippe, über 
den es hier auch zu berichten gilt, hat 
innerhalb des Verbandes schon immer 
eine betont "linke Position" bezogen 
und hat auch auf der letzten Bundes­
konferenz einen Alternativentwurf für 
ein Aktionsprogramm vorgelegt, das 
zumindest dazu geführt hat, daß das 
beschlossene Aktionsprogramm nur 
vorläufig beschlossen wurde, und es 
einer außerordentlichen Konferenz vor­
behalten ist, die im Herbst dieses Jahres 
tagen wird, um ein endgültiges Aktions­
programm zu erarbeiten. Es soll im 
folgenden auch nicht darum gehen, die 
Aktivitäten des Bezirks besonders her­
vorzuheben, wie die Mitarbeit · in der 
Kampagne für Demokratie und Ab­
rüstung, die aktive Mitarbeit in der Not­
standsgegnerbewegung, auch schon zu 
dem Zeitpunkt, als sich die Mehrheit 
des Verbandes gegenüber den Not­
standsgesetzen mehr zustimmend als ab­
lehnend verhalten hat, die Initiierung 
der Außerparlamentarischen Opposition 
in Ostwestfalen-Lippe oder die Mitar­
beit in der Initiative Internationale 
Vietnamsolidarität. 
Dennoch kann vielleicht die Aufzählung 
dieser Aktivitäten eine gewisse politi­
sche Linie aufzeigen und verdeutlichen. 
Auf der letzten Bezirkskonferenz, die 
nicht nur die bisherige Linie der Fort­
setzung der aktiven Mitarbeit . in den 
Gewerkschaften bestätigte, wurde, 
beeinflußt durch den Versuch der 

CDU/CSU, durch Abgeordnetenkauf 
den Sturz der sozialdemokratisch ge­
führten Regierung durchzuführen, be­
schlossen, in Ostwestfalen-Lippe eine 
Anti-CDU-Kampagne zu initieren und 
durchzuführen. 
In Ostwestfalen und vor allem im Wahl­
kreis von Rainer Candidus Barzel soll 
versucht werden, die CDU/CSU als das 
hinzustellen, was sie ist : nämlich die 
Partei des Großkapitals, das Sammel­
becken faschistischer, revanchistischer 
und reaktionärer Kräfte. Diese Kampag­
ne a�s Hauptaktivität der "Falken" in 
Ostwestfalen, die geführt wird unter der 
Parole "Wer Barzel wählt, wählt 
Strauß", wird sicherlich nicht dazu 
führen, daß die Sozialistische Jugend 
den Kampf gegen das undemokratische 
und verfassungswidrige Berufsverbot, 
für die Verwirklichung der Verträge von 
Moskau und Warschau und weitere für 
die Zukunft der arbeitenden und ler­
nenden Jugend wichtige politische 
Probleme in den Hintergrund stellen 
wird. Hierbei zählt unserer Meinung 
nach auch die einheitliche Beteiligung 
der fortschrittlichen Jugendverbände 
der B RD an den Weltjugendfestspielen 
in Berlin. 
Doch ·eins muß jedem bewußten Demo­
kraten in der B RD klar sein : Es muß 
verhindert werden, daß die CDU/CSU 
bei den Bundestagswahlen, seien sie in 
diesem Jahr oder 1973, die Mehrheit im 
Bundestag erringt. 
Eine Anti-CDU-Kampagne ist ein Teil, 
ein wichtiger Teil eines Stückes der 
Bewußtseinsbildung in allen gesells­
chaftlichen Gruppen über den Charak­
ter der CDU/CSU. 
Ich meine, gute fortschrittliche Pro­
gramme gibt es nicht nur bei den Fal­
ken, j edoch sind diese noch lange kein 
Beweis für die gute praktische Arbeit 
zur Durchsetzung dieser Programme. 
Viele Anti-CDU-Kampagnen sind erfor­
derlich! 

D ie Ziele hochstecl<en 
Von D i eter Lasse, B u ndesvorsitzender: der " Sozia ­
l i stischen J ugend Deutsc hlands - D i e  Fal ken " 

Der wichtigste Schritt zur europäischen 
Sicherheit wird die Ratifizierung der 
Verträge von Moskau und Warschau 
durch den Deutschen Bundestag sein. 
Diese Verträge, für deren Verwirkli­
chung sich die Sozialistische Jugend seit 
Jahren eingesetzt hat, werden dazu bei­
tragen,den Frieden in Europa zu sichern 
und eine Atmosphäre der Zusammenar­
beit zu schaffen. 
Unsere innenpolitischen Hauptgegner, 
die CSU und die CDU, mit ihrem kon­
servativ-reaktionären Anhang, wissen 
natürlich genau, daß sie nach Ratifizie­
rung der Verträge nicht mehr ohne Un­
terlaß mit dem kommunistischen Buh-

mann die Bürger verschrecken und 
Wählerstimmen gewinnen können. Des­
halb gehen sie - inzwischen internatio­
nal in dieser Frage isoliert - mit allen 
Mitteln auf die Ostpolitik der 
SPD/FDP-Koalition los. Ihnen ist wirk­
lich jedes Mittel recht, die gesamte linke 
und die liberale Mitte in unserem Lande 
zu verteufeln. 
Für uns kann es daraus nur eine Konse­
quen:z; geben: . . . unsere ganze Kraft 
gegen die CDU/CSU einzusetzen - von 
dort her kommt die Gefahr der Reak­
tion. 
(Gekürzt aus "jg"aktuell " 2/72, der 
Zeitscfzrift der "SJD - Die Falken" -) 



"Frieden 
jetzt!" 

P roteste g e g e n  
N ix o n  a u c h  i n  U S ­
Kase r n e n  

Von R e i n h a rd 
J u n g e  

"Wir haben Eueren verdamm­
ten Krieg nicht gewollt ! "  hallte 
es am Nachmittag des 30. Mai 
in Sprechchören durch die 
Schweinfurter US-Kaserne 
" Ledwords-Barracks". Mehr alS 
100 in der BRD stationierten 
US-Soldaten hatten sich zu 
einem Protestzug gegen Nixons 
Kriegspolitik formiert, der von 
der Kaserne in das amerikani­
sche Wohnviertel führte. Nach­
drücklich und unüberhörbar die 
Forderung der S'oldaten: " Frie­
den jetzt ! "  
Diese Forderung vereinigte die 
1 00 Soldaten mit Millionen 
Menschen in aller Welt. Der ver­
schärfte US-Terror in Indochina 

Von Napalm aus südvietnamesi­
schen u nd U8-Bombern bei le­
bendigem Leib verbrannt: 
Völkermord bleibt Völkermord! 

hat überall zu neuen, breiten 
Protesten gegen den amerikani­
schen I mperialismus, gegen den 
Großmachtwahn und die faschi­
stische Ausrottungspolitik der · 
US- Monopole geführt. 
Mit Bombenteppichen auf 
Wohngebiete, mit der Zerstö­
rung von Schulen, Kindergärten 
und Krankenhäusern, mit der 
Verminung vietnamesischer Ge­

wässer und der chemischen Ver­
seuchung land wirtschaftlicher 
Nutzfläche - so wollen Nixon 
und seine Generale die militäri­
schen Erfolge der vietnamesi­
s c h e n  B e f r e i u n gs k räfte 
rückgängig machen und· ein gan­
zes Volk "in die Steinzeit zu­
rückbomben". 
Dies und die wochenlange 
Sabotage der Pariser Friedens­
gespräche haben !'/ixon vor den 
Augen der Welt demaskiert, 
haben gezeigt, was er unter 
"ehrenvollem Rückzug" und 
unter "Friedensbereitschaft" 
versteht. Für die Vertreter der 
Demokratischen Republik Viet­
nam und der Befreiungsfront 
hingegen war der militärische 
Erfolg immer nur eine von vie­
len Möglichkeiten, zum Frieden 
zu kommen: die vietnamesi­
schen Patrioten sind auch wei­
terhin zu Verhandlungen bereit, 
denn so können weitere Men-

schenopfer vermieden werden. 
Die militärischen Erfolge der 
südvietnamesischen Befreiungs­
front haben gezeigt : trotz des 
US-Bombenterrors und der rie­
senhaften Waffenlieferungen an 
die Saigoner Söldner sind sie 
stärker als die demoralisierten 
Landsknechte des Thieu-Regi­
mes. Und die Reformen in den 
befreiten Ge bieten - die Ein­
führung von Schulunterricht, 
dörfliche Selbstverwaltung und 
ärztliche Versorgung - zeigen 
der Bevölkerung, welche Armee 
in Wahrheit die Interessen des 
Volkes vertritt. 
Aber allein wird Vietnam nicht 
siegen können: es braucht auch 
weiterhin die internationale 
Solidarität aller demokratischen 
Kräfte. Vor allem die politi­
sche, wirtschaftliche und mili­
tärische Hilfe der Sowjetunion 
und der anderen sozialistischen 
Staaten ist dabei unersetzbar. 
Und die UdSSR hat es Nixon 
bei seinem Besuch in Moskau 
klar erklärt : Nur durch den 
Abzug aller amerikanischen 
Truppen aus Indochina kann 
der Krieg beendet werden. Und 
die sowjetische Hilfe läuft wei­

.ter: Lebensmittel und Medi­
kamente, Industrieanlagen und 
Kraftfahrzeuge, Waffen und 
Munition - wie bisher. _..,. 



monatnnagazin. 
Auch in den kapitalistischen 
Ländern wird die Solidarität 
verstärkt. So hat die SDAJ im 
Rahmen einer Aktion des Welt­
bundes Demokratischer Jugend 
bisher über 60 000 DM für ein 
Kinderkrankenhaus in Vietnam 
gesammelt. Die Aktion geht 
weiter, das nächste Ziel heißt 
100 000 DM (Spendenkonto : 
SDAJ, Postscheckkonto Essen 
19 37 55, Vermerk : Vietnam). 
Die Frühjahrskampagne '72, der 
Kampagne für Demokratie und 
Abrüstung, hat unter anderem 
die Forderung erhoben, sofort 
alle Devisenzahlungen der Bun-

desregierung an die USA zu 
stoppen (jährlich 3,8 Milliarden 
DM). Diese Forderung wird 
auch auf den Antikriegsveran­
staltungen am 1. September, 
dem Jahrestag des faschisti­
schen Überfalls auf Polen, im 
Mittelpunkt der Aktionen ste­
hen. Schon jetzt haben in vielen 
!Jrten Falken und SDAJler, 
JUnge Naturfreunde und Ge­
werkschafter, Mitglieder des 
SHB und des Spartakus mit den 
Vorbereitungen zum Anti-
kriegstag begonnen : Keine 
Mark und keinen Mann für den 
Krieg in Vietnam! 

Der m ilitärische Reklamefeldzug geht weiter. Während CDU/CSU 
hre Hetze gegen demokratische Soldaten und Kriegsdienstverweige­
·er fortführen, sollen nun auch d ie Sechs-, Acht- und Zehnjährigen 
n einen .,Zustand der Besoffenheit" ( Liebknecht) versetzt werden: 
nit bunten �mmelbildchen. 
ln .,Wundertüten", d ie bisher Bilder von Uwe Seeler und Netzer 
>der die neuesten Sportwagen enthielten, wird nun .,Die deutsche 
�undeswehr" vorgestellt. E ine Tüte enthält drei Bilder, Kosten­
>unkt: 20 Pfennig. Kindliche Sammelleidenschaft, kombiniert mit 
:lem I nteresse für Technik und alles Neue, als Vehikel für mil itari­
;tische Begeisterung - herausgegeben von einer Firma, die sich be­
�eichnenderweise .,Americana" (Sitz: die Hauptstadt der CSU­
Reaktion, also München) nennt, und an den Wundertüten sicher 
1icht schlecht verdient. 
)ie Bundeswehr-Bildehen müssen aus den Kiosken ' raus! - auch 
:las gehört zum antim ilitaristischen Kampf. 

"Volksfest" 

in der Uni 
4 500 ka m e n  zu 
Pop und P o l i t i k  

Von U l f  S t u b e r g e r  

Es scheint zur Tradition z u  wer­
den, daß jedes Jahr einmal in 
der Universität Karlsruhe ein 
"Volksfest" vom AStA veran­
staltet wird. Dieser Tag der 
"offenen Tür" wurde im letzten 
Jahr zu einem überwältigenden 
Erfolg. 
Das Volksfest 1972 eröffnete 

die Schalmeienkapelle au: 
Wiebelskrichen mit Liedern unc 
Märschen der Arbeiterbewe· 
gung. Das allein schon deute! 
auf den politischen CharakteJ 
dieser Großveranstaltung hin 
Bierzelt und Schaschlik-Stanc 
im Freien trugen zur richtiger 
Atmosphäre bei. Gleich am Ein· 
gang hatte das · bekanntf 
Künstler-Studio · Bast/Maertir 
sein Objekt "Weltkarte" auf 
gebaut. Hier konnten dit 
Besucher selbst an der künstle· 
rischen Gestaltung mithelfen. 
Viele Diskussionen gab es übel 
die Länder der Welt, dä jede1 
die Möglichkeit hatte, verschie· 
dene Symbole für die wesent· 
liehen Merkmale der Staaten 
(Armut, Analphabetentum. 
Ausbeutung, UnterdrückunE 
oder fortgeschrittene kapitali· 

Zahlreiche Diskussionen gab es vor der .,Weltkarte" des Künstler­
Studios Bast/Maerti n.  



tische Staaten wie die rote 
'aust als Zeichen des Sozialis­
ms) an die überdimensionale 
:arte zu heften. 
m Mensafoyer waren Verkaufs­
tände verschiedener auslän­
ischer Gruppen aufgebaut. Die 
ugendvertretung der Universi­
it informierte über ihre Tätig­
eit und MSB Spartakus, SDAJ 
nd DKP waren ebenfalls durch 
ücherverkauf und Informa­
onsstände vertreten. 

1 drei verschiedenen Sälen lief 
as eigentliche Programm: Pop­
nd Beat-Bands wecpselten sich 
lit Jazzern ab, eine Dixie­
:ruppe war besonders erfolg­
:iCh. In einem weiteren Raum 
·urden Kurzfilme non-stop 
�zeigt . 
. uch die Songgruppe Karlsruhe 
and auf dem Programm. Mit 
iedern, die einen künstleri­
:hen Beitrag zum Kampf um 
tehr Demokratie leisten sollen, 
�rsuchte die Gruppe auch, die 
erbindung zwischen Arbeitern 
nd Angestellten wie Studenten 
n wenig zu verbessern. 
ie überraschende Attraktion 
Jer war eine Wurfbude des 
ISB Spartakus. Auf Konser­
:ndosen hatte die "Gruppe 
unst und Öffentlichkeit Karls­
the" die Konterfeis der Ent­
J a n n u n gsfeinde gemalt: 
trauß, Filbinger, Hahn, Nixon, 
;hmidt-Schnauze und das 
vmbol der "Bild-Zeitung" für 
pringer. Drei Würfe mit roten 
ällen nach diesen Dosen koste­
n 0,20 DM. Bei Erfolg - alle 
•osen mußten umgeworfen 
erden - erhielt der Schütze 
n Frei-Exemplar der "UZ". 
·er Erlös aus diesem sportli­
len Wettkampf wird vom 
partakus für ein Krankenhaus 
1 Vietnam gespendet - es sind 
eit über 260 Mark eingegan­
:n. Sicherlich ist das ein nach­
lmenswertes Beispiel, wie 
Jerhaupt das ganze Fest exem­
larischen Charakter trug. 
as Problem: Wie kriegen wir 
1ßer Studenten auch andere 
enschen zu Veranstaltungen 

die Uni ist vom Karlsruher 
StA gelöst worden. Sicherlich 
nd auch die sozialen Eintritts­
ld Verzehrpreise ein Grund 
r viele gewesen, an diesem 
bend nicht in den Beat­
:huppen zu gehen, der einem 
:n letzten Groschen aus der 
1sche zieht. 

Angelas Kampf 
geht weiter 
V o n  R e i n ha rd J u n g e  

Angela Davis ist frei. Die von Staatsanwalt Harris 
zusammengezimmerte Anklage brach zusammen 
wie ein Kartenhaus: 95 gekaufte Belastungszeu­
gen blamierten sich, einer nach dem anderen. Ist 
also in den USA, dem Land mit den meisten 
Morden und Sittlichkeitsverbrechen in der Welt, 
die Gerichtsbarkeit noch intakt, fair, unpar­
teiisch? 
Angela Davis selbst gab nach ihrem Freisp�ch 
die Antwort: Nein. Sie, die entschiedene Knegs­
gegnerin, Kämp ferin fiir die Aufhebung der �as­
senschranken und Kommunistin, mußte freige­
sprochen werden, weil die Augen der Weltöff�nt- · 
lichkeit auf den Gerichtssaal von San Jose gench­
tet waren. 
Millionen Menschen in aller Welt haben sich in 
den letzten 2 1  Monaten fiir Angela Davis' Frei­
heit eingesetzt. In vielen Städten der B RD g!lb �s 
Solidaritäts-Komitees, die fiir Angelas Freiheit, 
für die Freiheit aller politisch verfolgten US-Bür­
ger und ftir die sofortige Beendigung der Aggres­
sion in Indochina eintraten. 
Am 27. Mai fand in Essen die bisher größte Soli­
daritäts-Kundgebung in NRW statt. Bei strömen­
dem Regen waren mehr als 4 000 Arbeiter und 
Angestellte, Schüler, Lehrlinge und Studenten 
durch die I nnenstadt marschiert. Sie forderten 
den sofortigen Abzug der US-Truppen aus Süd­
ostasien und die Einstellung der Devisenzahlun­
gen der BRD an die USA ( 1972: 3,8 Mrd. DM ! ). 

Charlene Mitchell, Mitkämpferin von Angela 
Davis verurteilte den gescheiterten Versuch, die 
ehem�ge Dozentin an der Universität Berkeley 
zu einer Verbref;herin_ abz�_stempeln: "W�nn 
Nixon Bomben aUf Kmdergarten werfen laßt, 
dann kann man nur sagen : Nixon selbst ist ein 
Terrorist! " 
Auf der Kundgebung, auf der auch Martha 
Buschmann vom Präsidium der DKP, der SDAJ­
Vorsitzende Rolf-Jürgen Priemer und - in Ver­
tretung ftir den Marburger Prof. Bartsch, Dr. 
Weber sprachen, berichteten Sprecher der 
Angela-Davis-Solidaritä ts-Komitees von NRW 
von ihrem Zusammenschluß. Gemeinsam wollen 
sie ihre Solidarität mit der antümperialistischen 
Bewegu ng in den USA verstärken. 
Daß der Kampf mit Angelas Freilassung nicht be­
endet ist, erklärte der Bundesvorstand der SDAJ 
nach dem Freispruch: "Angela Davis muß illre 
Stellung als Dozentin zurückerhalten. Alle diskri­
minierenden Maßnahmen müssen zurü ckgewiesen 
werden. Sie muß die Möglichkeit erhalten, der 
Einladu

-
ng zum X. Festival der Jugend und Stu­

denten, 1973 in Berlin/DD� nachzukommen. 
Jetzt gilt es, noch entschiedener die Forderung 
zu erheben: Schluß mit der US-Aggression in 
Vietnam, Laos und Kambodscha." 
Ähnlich äußerte sich auch der Arbeiterschriftstel­
ler M:ax von der Grün, der im Dortmunder Soli­
daritäts-Komitee mitgearbeitet hat. Er erklärte 
gegenüber elan in einem Telefoninterview : "Die 
Angela-Davi s-Solidaritäts-Komitees sind jetzt 
nicht etwa überflüssig geworden, denn der Rassis­
mus in den USA und der Krieg in Vietnam be­
stehen weiter. Die Komitees sollten im alten 
Sinne weiterarbeiten, und sie sollten auch ihre 
Namen behalten. Weil der Name Angela Davis fiir 
etwas steht, das vielen Leuten sofort einsichtig 
ist." 



· Der Feind 
steht rechts 

Von A. van B u ren 

" Linken Terror" entdeckt die 
CDU/CSU allerorten. Nach dem 
Motto : "Wer links ist, ist ein 
Hintermann der Baader-Mein­
hof-Gruppe und folglich ein 
Bombenleger" verdächtigt sie 
alle Leute, die ihr nicht genehm 
sind. Der Fall des Schriftstellers 
Heinrich Böll ist nur ein Bei­
spiel dafür. 
Dagegen breitet sich ein Mantel 
des Schweigens über der NPD 
und den ganzen rechten Klüngel 
aus. O ffiziell wurde die NPD 
von Minister Genscher für unge­
fährlich erklärt. Ungefährlich? 
In NRW baut die NPD unter 
stärkster Geheimhaltung eine 
neue Schlägertruppe - Organi­
sierungsdienst genannt - auf. 
Sicherlich sind noch vielen die 
Einsätze des NPD-"Ordner­
dienstes" von 1 969, aber auch 
aus der jüngsten Zeit in Erin­
nerung. Zahlreiche blutige 
Überfälle auf politische Gegner 
gehen auf sein Konto. 
Was ist zum Beispiel, wenn ein 
NPD-Mitglied im öffentlichen 
Dienst beschäftigt ist? In 
Amberg in Bayern gibt es einen 
Polizeimeister Anton Kollroß, 
der gleichzeitig NPD-Kreisvor­
sitzender ist. Im Bundestags­
wahlkampf 69 war Anton 
Kollroß sehr aktiv. Einen Land­
wirt bedrohte er mit seiner 
Dienstpistole, als dieser ein 
NPD-Plakat von seinem Grund­
stück entfernte, das Kollroß 
gerade dort geklebt hatte. 
Außerdem riß er Plakate der 
SPD und der DKP ab und 
beschmierte Mai-Plakate des 
DGB mit Hetzparolen der 
"Aktion Widerstand". 
Die Staat sanwalt schaft stellte 
die Ermittlungen im Fall des 
Landwirts ein. Wegen der 
Plakataktionen wurde der 
NPD-Funktionär - trotz über­
führender Zeugenaussagen 
freigesprochen. Nach diesem 
Freispruch wurde er dann noch 
in geradezu demonstrativer 
Weise befördert ! 
Auf eine Anfrage des Landtags­
abgeordneten Koch von der 

Neonazis und Revanchisten - uniformiert und mit Stahlhelm der 
Nazi-Wehrmacht. 

SPD an den bayrischen Innen­
minister Merk hat dieser sich 
dazu bisher nicht geäußert. 
Wie sagte doch Franz Wo­
schech, Mitglied des Hauptvor­
standes des DGB :  "Wir warnen 
jedoch davor, die Bombenan­
schläge der letzten Tage vor­
schnell einer bestimmten Rich­
tung zuzuschieben. Man muß 
vielmehr überlegen, ob nicht 
von der Verteufelung Anders­
denkender, vor allem durch 
Rechtskonservative anläßtich 
der Ra tifizierungsdiskussion, 
bis zur Anwendung nackter 
Gewalt durch Kriminelle und 
Irre nur ein kleiner Schritt ist. 

Wer Plakate malen läßt ,Brandt 
an die Wand', der darf sich 
nicht wundern, daß in einem 
von Landserheften, Groschen­
romanen, politischer Porno­
graphie verwirrten Gehirn eines 
jungen Menschen der Gedanke 
aufkommen kann, solche 
politischen Parolen in die Tat 
umzusetzen." Waren es nicht 
gerade Strauß und Springer, die 
zu Gewalttaten gegenüber 
Andersdenkenden aufriefen? 
Sie sind es, die die Atmosphäre 
der Gewalt verbreiten. Jetzt 
wollen sie mit dem Vehikel der 
Baader-Meinhof-Gruppe eine 
Angst- und Haßpsychose gegen 
Links, gegen alle Demokraten, 
in der Bevölkerung entfachen. 
Wir müssen wachsam sein. Der 
Feind steht rechts! 

Münchener Lehrlinge und junge 
Arbeiter haben die .,Sedan­
straße" im Münchner Stadtteil 
Haidhausen in .,Philipp-Müller­
Straße" umbenannt. Eine anti­
militaristische Aktion im 
doppelten Si nn: 1 871 verblu­
teten auf dem Schlachtfeld bei 
Sedan Tausende junger franzö­
sischer und deutscher Soldaten. 
Vor 20 Jahren wurde in Essen 
Phi lipp Müller erschossen, wei l  
er  gegen die  drohende Remilita­
risierung demonstrierte. 
Solche Aktionen - die Um­
benennung von Straßen mit 
reaktionären und mil itaristi­
schen Namen - machen deut­
lich, worum es jetzt in erster 
Linie geht: die Verträge von 
Moskau und Warschau zu ver­
wirklichen. 





Uie t=ete 
im va�k. V()n 

()nll1eau Es ist gegen Mittag: a�s wir den 
Pariser Stadtteil Montreuil errei­
chen : ein ArbeiterViertel mit kom-
munistischer Stadtverwaltung. Wir 
·passieren das Verwaltungsgebäude, 
überqueren die Rue de Stalingrad, 
fahren weiter zum Parc Montreau. 
Unser Weg ist nicht zu verfehlen : 
an Häuserwänden und Bäumen 
kleben gelbe Zettel mit einem 
schwarzen Pfeil und der Aufschrift 
" Fete d'Avantgarde". 



Avantgarde" ist die Zeitung des franzö­
ischen kommunistischen Jugendverban­
es. Und die " Fete", von der da die Rede 
;t, ist ein Pressefest und gleichzeitig eins 
.er größten Volksfeste in Frankreich. An 
iesem Freitagnachmittag bauen wir im 
'ark unseren elan-Stand auf, zwischen den 
tänden von zahlreichen Bruderzeitungen 
us den sozialistischen Ländern. Über 
iiesen und Wege, durch das Unterholz 
rieseln noch Hunderte von Helfern, die 
ier noch schnell eine Wurstbude auf­
,auen, · da noch ein Transparent aufhängen. 
len ganzen Nachmittag und bis in den 
.bend hinein gießt es in Strömen. Aber 
etrus gibt sich als Genosse. An beiden 
olgenden Tagen, während des Pressefestes 
�heint die Sonne. Und was an den 
ächsten beiden Tagen im Parc Montreau 
or sich geht, läßt sich kaum beschreiben. 
lreißig- bis vierzigtausend Jugendliche 
mlagem die Stände der Zeitungen, die 
:rfrischungsbuden und vor allen Dingen 
ie Freilichtbühne, .auf der ein Non-stop­
rogramm abrollt : . Les Calchakis mit 
tteinamerikanischer Musik, der Chanson­
ier Julien Clerc, ausländische Agitprop­
nd Kulturgruppen, darunter Mitglieder 
es Oktoberclubs aus der DDR und die 
:o nner Songgruppe Solidarität. 
,m Samstagabend sorgen die "Soft 
lachine" für Stimmung. Und als einmal 
�r kurze Zeit der Strom ausfällt, wird die 
:eit mit Sprechchören überbrückt :  "Nixon 
- Fasciste - Assassin" ("Nixon - Faschist 
- Mörder") dröhnt es durch den Park. 
)brigens: An diesen beiden Tagen konnte 
er kommunistische Jugendverband allein 
uf dem Pressefest -8 1 6 neue Mitglieder 
ufnehmen. 
,m Sonntagmorgen geht es weiter. · Wir 
rieben eine mächtige Kundgebung gegen 
en Krieg in Indochina, gegen die arbeiter­
�indliche Politik der Regierung Pompidou. 
'ührende Vertreter der Kommunistischen 
artei und ihrer Jugendorganisation spre­
nen zu den Jugendlichen. 
[auptaufgabe der fortschrittlichen Kräfte 
1 Frankreich ist zur Zeit die Durchsetzung 
ines Programms zur Volkseinheit. Ein Pro­
ramm, das bereit.s. überall diskutiert wird, 
on dem die franz'ösischen Kommunisten 
ereits mehrere hunderttausend Exemplare 
erkauft haben. 
,n diesem Morgen ' erleben wir noch eine 
rberraschung. Wir treffen Andre Diedrich, 
inen jungen Renault-Arbeiter aus Paris. 
n letzten Jahr war -er bei uns in der Burr­
esrepublik zu Gast, auf dem Kongreß 
Arbeiterjugend kontra Monopole" in 
ecklinghausen. 
fir diskutieren mit Andre über die Situa­
on der Lehrlinge und Jungarbeiter bei 
.enault . 
. her er ist nicht der einzige, mit dem wir 
nechen. Wir gehen im die Stände fragen, 
·ie das Pressefest vorbereitet wurde, 
tmmeln Erfahrungen. Wir sind nicht die 
tnzigen, die fragen. Oft heißt es: "Wie 
eht es denn bei euch aus? Was wird denn 
un aus den Verträgen von Moskau und 
'arschau? " 
nd immer wieder: ,,Auf Wiedersehen im 
iichsten Jahr, beim Festival der Jugend in 
�r DDR, in B erlin." 

oben: 
,. Les Calchakis" - Musik aus den Anden 

l inks: 
Der Chansonnier Julien Clerk begeistert in 
Frankreich Zehntausende. Mit seinem Auf­
tritt begann ein ,.Run" auf die Wiese vor 
der Freilichtbühne. 

unten: 

Großes Interesse für den elan-Stand: unsere 
Zeitungen fanden reißenden Absatz. 
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Haare ab 
Mädchen 
weg? 

Von Reinhard J nnge 

-

"Haare ab - Mädchen weg! " Schlagzeilen 
wie diese beherrschten in der Woche vor 
Pfingsten die bürgerliche Presse. Quadrat­
kilometer teueren Zeitungspapiers wurden 
mit Meldungen bedruckt, die von weinen­
den Soldaten zu berichten wußten: "Mit 
kurzen Haaren kriegt keiner von uns mehr 
ein Mädchen! "  
Die Bundeswehrgenerale, die "Hauptleute 
71 ", und alle anderen kalten Krieger in der 
BRD lachten sich ins Fäustchen: Wieder 
einmal hatte ein sozialdemokratischer Mi­
nister vor ihrer Panikmache kapituliert. Die 
Erlaubnis, lange Haare zu tragen, habe 
"wie ein Dammbruch" gewirkt, erklärte 
am 14. April General Roos, Boß im Wehr­
bereich III (NRW). Der CDU-Kriegsmini­
ster-Kandidat Dr. Wörner behauptete: · 

-"Viele Soldaten sehen in diesem Erlaß 
einen Freibrief für nachlässige Ausführung 
von Befehlen.'! 
Sechs Tage vor Pfingsten beorderte Helmut 
Schmidt ("Es kommt nicht darauf an was 
auf, sondern was in den Köpfen ist!") die 
Truppe zum Friseur. Dabei versteckte .sich 
der Minister, um von den politischen Hin­
tergründen dieses Befehls abzulenken, hin­
ter einem bestellten "Gutachten" unter­
täniger Bundeswehr-Sanitäter. In dem 
Papier wurde behauptet, daß man vom 
Tragen langer Haare "Parasiten", also Wan­
zen und Läuse, bekomme. 
200 empörte Soldaten gingen in Itzehoe 

-(Schleswig-Holstein) auf die Straße. In 
einem Flugblatt schrieben sie zu dem Läu­
se-Argument: "Diese Begrundung ist faden­
scheinig, wenn man weiß, wie es mit den 
sanitären Einrichtungen, Unter- und Bett­
wäsche bei der Bundeswehr bestellt ist." 
Daß Schmidts Wanzenfurcht nur ein Vor-

wand ist, zeigt die Praxis des Truppenall­
tags. Mit den langen Haaren soll auch jene 
demokratische Maske fallen, auf die Ex­
General Grashey schon 1969 verzichten 
wollte: Jene liberalen Freizügigkeiten und 
Spielwiesen, die stets als Alibi für die 
"Friedfertigkeit" und den demokrati­
schen Geist" der Bundeswehr dl�nten: 

e CDU-Wörner forderte im Bundestag 
Maßnahmen gegen den angeblichen "Miß­
brauch" des Beschwerderechts. 
e Feldjägerstreifen auf den Bahnhöfen und 
Wachpatrouillen in den Garnisonen sollen 
die Soldaten auch in der Freizeit bespitzel 
und einschüchtern. 
e In der Bundeswehr regnet es seit dem 
Haar-Erlaß "Erzieherische Maßnahmen" 
und Disziplinarstrafen wie lange nicht 
mehr. So muß man in der Lützow-Kaserne 
in Schwanewede auf den Nachappell für 
ein unsauberes Eßbesteck drei Stunden 
warten, und das Überschreiten des Zapfen­
streichs um nur fünf Minuten kostet 30,­
DM. 
e Hauptmann Trube, Chef der Ausbil­
dungskompanie 8/6 in Albersdorf/Heide, 
verbot dem R�kru ten J osef Steinert, seine 
Zeitung auf dem dafür vorgesehenen Platz 
- nämlich den Aktenbock in der Stube -
abzulegen. Denn: Steinert liest nicht 
"Sexy", sondern die DKP-Zeitung "Unsere 
Zeit". - Die Beschwerde des Soldaten 
läuft. 
e Der Soldat J oachirn Barloschky aus Bre­
men, der soeben acht Tage wegen seines 
Eintretens für die Verträge von Moskau 
und Warschau gesessen hat, soll abermals in 
den Knast: Weil er am 1 .  Mai auf der 
DGB-Kundgebung in Neumünster gespro­
chen hat - in Uniform. 
e Der Erlaß des Verteidigungsministe-

rium s, das Uniformverbot für DGB-Veran­
staltungen aufzuheben, wurde am Vor­
abend des 1 .  Mai zuriickgenommen: Weil 
dort fiir die Verträge geworben wurde, 
seien diese Kundgebungen "politisch". 
Mehrere Soldaten sollen nun wegen "Miß­
achtung des Uniformverbots" bestraft wer­
den. 
Doch die wehrpflichtigen Soldaten sind 
nicht mehr wehr- und tatenlos: 
e In Husum unterzeichneten 50 Soldaten 
einen Protestbrief an Schmidt. 
e Zwei Delmenhorster Soldaten schickten 
dem Minister per Einschreiben eir. Bündel 
abgeschnittener Haare und die Friseur­
Rechnung. 
e Eine Interessengemeinschaft niedersäch­
sischer Wehrpflichtiger wird gegen den 
Haar-Erlaß klagen. 
e In Gießen konstituierte sich ein "Ar­
beitskreis Demokratischer Soldaten" - die 
achte derartige Initiative in der BRD. 
Ruhe und Ordnung für weitere Aufriistung 
- das wollen Schmidt und seine Generale, 
und Strauß und Barzel haben Grund zur 
Freude. Im Gegensatz zum Moskauer Ver­
trag heißen Bundeswehr-Unterkünfte auch 
weiterhin "Pommern -Kaserne". Und das 
auf Betreiben der BRD für den nächsten 
Herbst geplante NATO-Manöver in der 
Nordsee, Norwegen und Dänemark wird 
das größte aller Zeiten: so unterminieren 
die Militaristen die frisch unterzeichneten 
Verträge. 
In einer Presse-Erklärung wandte sich die 
SDAJ gegen den Haar-Erlaß und die ver­
schärften Barras-Methoden als Bestandteil 
weiterer Militarisierung. Andere Jugendver­
bände sollten im Kampf um die Verwirk­
lichung der Verträge von Moskau und War­
schau diesem Beispiel in Wort und Tat fol­
gen. 

Wehrpflichtige 
während der 
1 .-Mai-Demon­
stration 
des DGB 
in  Mannheim 

................................................. 
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Greift zur 

Feder? 

Eure Aufmachung des elan hat 
sich sehr verbessert, und dazu 
möchte ich Euch auch gratulie­
ren; doch vermisse ich seit eini­
ger Zeit die Seite für Agitprop. 
Wie fändet Ihr einen Aufruf an 
alle Lehrlinge, Schüler usw., sich 
an einer Aktion, zum Beispiel 
"Greift zur Feder", zu beteili­
gen? 
Um meinen Vorschlag noch zu 
unterstreichen, sende ich Euch 
gleich ein Gedicht von mir mit. 

Beinahe 
hätte ich verschlafen, 
wenn nicht Thomas gekommen 
wäre, 
um mich abzuholen. 
Morgens um 6.00 Uhr. 
Der Himmel sieht noch aus 

wie 
Haferflockenbrei, 
die Luft ist noch kühl. 
An der Kreuzung 
treffen wir mit Helmut 
und Fritz zusammen. 
Wir reiben unsere Hände 
und putzen die Nasen, 
So frisch ist es heute 
morgen. 
Um 6. 1 5  Uhr stehen wir 
vor der Fabrik 
mit unserer Zeitung. 
Die ersten Arbeiter kommen. 
Sie 
nehmen ihre Zeitung in 
Empfang; 
einige bleiben stehen. 
Reden mit uns. 
Sagen: 
"Da seid ihr ja mal 
wieder. " 
Schimpfen auf die Arbeit, 
auf den Abteilungsleiter. 
Blättern in der Zeitung. 
Sagen: "Die letzte Nummer 
war gar nicht so übel." 
Jenes hätten wir besser, 
ausführlicher 

berichten müssen. 
Man hätte es nicht 
verstanden. 
Grüßen und 
gehen. 
Andere kommen. / 
Viele freundliche · 
Morgengrüße. 
Einige Ausnahmen: 
"Geht lieber arbeiten." 
"Rotes Gesindel! " 
Na ja, wir kennen das. 
Um 6.35 Uhr sind wir 
bis auf einen kleinen 
Rest, 
alle Zeitungen los. 
Wieder reiben wir uns die 
Hände, 
putzen unsere Nasen. 
Lachen und gehen zu Helmut 
Kaffeetrinken. 

Maria v:. Fransecky, 17 Jahre, 
Schülerin 
Was haltet ihr von Marias Vor­
schlag? Und was meint ihr zu 
ihrem Gedicht? 

Die Bremer 
,,Stadt-Mu­
sikanten'' 

Wir hatten einige Startschwierig­
keiten. Am Anfang hatten wir 
eine sehr starke Fluktuation. In 
unserer jetzigen Zusammenset­
zung besteht unsere Gruppe seit 
dem Sommer 7 1. Unsere erste 
große Bewährungsprobe war der 
Bremer Landtagswahlkampf im 
vergangenen Jahr. 
Zuerst mußten wir unsere Erfah­
rungen machen, wie man über­
haupt am besten Lieder einstu­
diert. Anfangs haben wir ganz 
systemlos geprobt und das ge­
sungen, was uns Spaß machte. 
Aber wir haben gesehen, daß da­
bei nicht viel herauskommt. Seit 
Oktober üben wir zweimal in der 
Woche. Einmal machen wir nur 
Sprechproben. Da bemühen wir 
uns um deutliche, klare Aus­
sprache. Das ist sehr wichtig, da­
mit einen die Zuhörer auch ver­
stehen: Besonders die Endungen 
müssen ganz deutlich gespro­
chen werden, auch wenn es über­
trieben klingt. Beim Singen 
kommt es dann richtig heraus. 
An diesen Abenden besprechen 
wir auch unsere Termine und 
alle Probleme, die wir haben. 
Am zweiten Abend ist die In­
strumentalprobe. Da wird die 
ganze musikalische Seite geübt. 
Mit dieser Methode kommen wir 
am besten zurecht. 
Eine wichtige Sache ist unserer 
Meinung nach auch, daß man 
Leuten, die wirklich keine 
Stimme haben, dies ehrlich sagt 
und sie davon überzeugt, nicht 
mitzumachen. Sonst sollte man 
alle Stimmen in der Gruppe 
fördern und sich nicht auf ein 
oder zwei Vorsänger spezialisie­
ren (wie es bei uns im Moment 
noch der Fall ist). 
Die Lieder macht bei uns Heini. 
Die Melodien Christian und 
Heini. Das hat manchmal den 
Nachteil, daß nur einer das Lied 
singen kann. 
Eine Schwierigkeit bei uns ist, 
daß unsere Gruppe nur aus 
Schülern und einer Hausfrau be­
steht. Dadurch fällt es uns zum 
Beispiel schwer, Probleme der 
Lehrlinge aufzugreifen und an 



diese Gruppe heranzukommen 
Wir sind alle Mitglieder de; 
SpAJ. Aber als Gruppe sind wir 
rocht fest organisiert. Wir treten 
bei allen for�schrittlichen Grup­
p�n auf. Wrr wollen möglichst 
vrele Jugendliche ansprechen 
und zum politischen Denken an­
regen. 
Ein Problem, das wohl jede 
Gruppe haben wird, ist die Fi­
nanzierung. Ein Vorschlag: wir 
haben schon auf Veranstaltun­
gen gesammelt und dabei einiges 
zusammen bekommen. 
Für die Zukunft haben wir vor 
un�re künstlerischen Möglich� 
kerten zu erweitern. Wir wollen 
uns auch auf gesprochene Texte 
orientieren und geschlossene 
Szenenfolgen herstellen. 
An Instrumenten haben wir bis­
her Gitarre, Elektro-Gitarre und 
-Baß und Flöte. Auch hier wol­
len wir weiterkommen. 
Aber wir machen nicht nur Mu­
sik, sondern wir beschäftigen 
uns auch theoretisch mit Kultur­
p�oblemen_. Zum Beispiel haben 
wrr uns mlt den Materialien der 
K�lturkonferenz der DKP in 
N�;�rnbe�g auseinandergesetzt. 
\YII memen, daß das eine wich­
�rge Grundlage unserer Arbeit 
1St. 

Hamburger 
Senatsbe­
schlüsse ­
bundesweit 
E s  tut sich was i n  diesem 
Staat. 
Den "Links- und Rechts­
extremen" 
beschloß der Hamburger Senat 
die Ämter abzunehmen 
die öffentlichen Dienst�s 
sind. 
Wie sieht die Praxis aus? 
Die Nazis bleiben, was sie 
sind, 
die Linken wirft man raus. 

Es tut sich was in diesem 
Staat, 
wo Hitlers alte Knechte 
man wieder ausersehen hat 
zu schützen uns're Rechte. 
Doch steht Herr Schrubbers 
nicht allein ; 
auch Bendas schwarze Listen 
die werden noch sehr nützlich 
sein 
zur !agd auf Kommunisten 

Es tut sich was in diesem 
Staat 
der Siemens, Flick und 
Horten. 
Hier geht nun auf die braune 
Saat 
der Barzel und Konsorten. 
Die Führung in der SPD 
macht Antikommunismus. 
Das ähnelt doch dem alten 
Dreh 
kurz vor'm NS-Faschismus. 

Es tut sich was in diesem 
Staat. 
Wir tun etwas dagegen. 
Wo Sozialist und Demokrat 
der Herren Zorn erregen, 
d�rt �tartet man die Hexenjagd. 
Hier ISt es schon so weit. 
Wir h�ben k:einen Teufelspakt , 
nur die Aktionseinheit. 

Refrain: 
Berufsverbot für linke 
Lehrer,· 
das ist nur der erste 
Schritt. 
Jeder Grundgesetzverehrer 
kriegt bald einen Tritt. 
Den Fortschritt aufzuhalten 
bezweckt dieser Versuch; 

' 

drum wehren wir uns gegen 
diesen Verfassungsbruch. 

(Bremer Songgruppe) 

Pünktlich zum Höhepunkt der 
Baader-Meinhof-Hetzjagd er­
schien ein Film in den Kinos 
der den Zuschauern endgültig 
"beweisen" soll, was Barzel 
Strauß und Genscher tagtäglich 
drucken und im Fernsehen sen­
den lassen: Daß es zwischen 
Mitgliedern der DKP, SDAJ 
und Jusos auf der einen und 
den kriminellen Bombenlegern 
auf der anderen Seite keine 
prinzipiellen, sondern höch­
stens "taktische Unterschiede" 
("Die Welt") gibt. 
"Blutiger Freitag" nannte Rolf 
Ohlsen ("Die Gentlemen bitten 
zur Kasse") seinen antikommu­
nistischen Krimi, der an Brutali­
tät_, aber auch an Einfallslosig­
�eJt alles übertrifft, was bisher 
m der BRD an Schundfilmen 
gedreht wurde. 
Die Story : drei junge Männer 
wollen eine Bank überfallen 
Die Waffen dazu besorgen si� 
srch bei einem Überfall auf 
einen US-Munitionstransport. 
Auf dem Rückweg überfahren 
sie einen unbeteiligten Zivili­
sten. Und nach dem Sturm auf 
die Bank, der einen Polizisten 
das Leben kostet, mißhandeln 
und vergewaltigen sie die Gei­
seln. 
Das ist noch nicht sonderlich 
sensationell. Aber: einer der 
Bankräuber ist Italiener ( Im­
mer diese Ithaker !" ,  soll" der 
ZuscJ?.f!uer denken), der zu al­
lem Uberfluß noch ein braves 
deutsches Mädchen verführt 
und geschwängert hat. Und ein 
anderer Verbrecher . ist Bundes­
wehr-Deserteur: Er · hat die 
S�hikanen seiner Vorgesetzten 
rocht mehr ertragen. 
u_nd nu_n ko�mt es knüppel­
drck: Dre Motive der Bankräu­
ber �ind auf "antikapitalistisch" 
getnmmt! ; ,Diese Banken be­
scheißen uns ein Leben lang -
es trifft also keinen Armen! "  -
"Immer nur schuften und sich 
a';Isbeuten lassen - nein ! "  Und, 
dre Gegenfrage von einer Kolle­
gin: "Sag mal, bist du unter die 
Kommunisten geraten oder 
willst du eine Bank überfal­
len? " 
Vorbild flir den Film waren die 
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Die Verträge sind von grund­
legender Bedeutung für die Be­
völkerung der Bundesrepublik. 
Mit ihrem lokraft treten und 
ihrer Verwirklichung wird eine 
entscheidende Wende in den 
Beziehungen zwischen der B RD 
und den sozialistischen Staaten 
möglich. 
Die völkerrechtlich verbind­
lichen Verpflichtungen der Ver­
träge sind die Grundlage für die 
Normalisierung der Beziehun­
gen zu den sozialistischen Staa­
ten, die durch keinerlei Inter­
pretationsversuche von seiten 
der CDU/CSU ausgehöhlt wer­
den können. Dies ist von beson­
derem Gewicht, da Grenzfragen 
- wie die Erfahrungen der Ver­
gangenheit zeigen - letztlich 
eine Frage von Krieg und Frie­
den sind. 
Nach Ratifizierung der Verträge 
von Moskau und Warschau wird 
es möglich, einen neuen Ab­
schnitt in der Entwicklung der 
BRD einzuleiten. Dazu ist ein 
aktiver Kampf um die Verwirk­
lichung der Verträge dringend 
nötig. 
Hierzu ist erforderlich: 
a) Kampf um ein baldiges S tatt­
finden einer gesamteuropäi­
schen Sicherheitskonferenz. 
b) Kampf um eine schrittweise 
Senkung der Rüstungslasten. 
c) Verstärkte Auseinanderset­
zung mit der Demagogie der 
CDU/CSU� 
d) Verstärktes Eintreten für die 
gleichberechtigte Aufnahme der 
DDR und der B RD in die UNO. 
e) Verteidigung der demokrati­
schen Rechte. 
f) Aufhebung des KPD-Verbo­
tes. 
Es ist nun die Aufgabe der Ju­
gendverbände und aller demo­
kratischen Kräfte, diese Ziele 
vor der breiten Öffentlichkeit, 
vor den Betrieben und Schulen 
klar darzustellen und alle demo­
kratisch' Denkenden für diese 
Ziele zu mobilisieren. 
Das kann geschehen durch die 
Herausgabe von Zeitungen, 

46 

durch Flugblattaktionen, durch 
öffentliche Mitgliederversamm­
lungen, durch die Werbung 
neuer Mitglieder. 
Was kann der einzelne für die 
Verwirklichung der Verträge 
tun? 
Die erste und wichtigste Auf­
gabe ist die verstärkte Mitarbeit 
in seiner Organisation. Falls er 
noch nicht organisiert sein soll­
te, wäre es höchste Zeit für ihn, 
sich einer demokratischen 
Organisation anzuschließen, um 
der Verwirklichung der oben 
genannten Ziele Gewicht zu 
verleihen. 
Darüber hinaus sollte.  er in sei­
ner Schule, an seinem Arbeits­
platz immer wieder darauf hin­
weisen, daß es mit der puren 
Ratifikation nicht getan ist, 
sondern daß es nun gilt, die 
Verträge mit Leben zu füllen, 
und um dies zu verwirklichen, 
ist es notwendig, sich zu organi­
sieren. 
Die Verwirklichung der Ver­
träge von Moskau und War­
schau ist nicht zu erreichen, in­
dem man sich passiv im Fern­
sehen Bundestagsdebatten ans­
ieht, sondern nur, indem man 
seinen Beitrag im aktiven, orga­
nisierten Kampf leistet. 

Ewald Halbach, Münster 

Ich bin Mitglied der SDAJ und 
bin daher auch der Meinung, 
daß jetzt die Arbeit auf uns zu­
kommt, Forderungen immer 
wieder auf Flugblättern, in Ar­
beiterjugendzeitungen etc. auf­
zustellen, die dahingehend sind: 
die DDR völkerrechtlich anzu­
erkennen, 
die F orderung nach Abrüstung 
zu stellen, 
eine baldige europäische Sicher­
heitskonferenz zu fordern. 
Unsere Aufgabe wird gerade 
jetzt sein, die Bevölkerung un­
seres Landes, insbesondere die 
Arbeiterjugend zu informieren. 
Wir müssen verstärkt den Anti­
kommunismus bekämpfen, 
ebenso und besonders Springers 
Hetzkampagnen, und diese als 
Lügen entlarven. . 
Wir müssen die Forderung auf­
stellen, in den Schulen realisti­
sche Atlanten und Geschichts­
bücher als Lehrmittel einzuset-

zen, die die Grenzen in Europa 
zeigen, wie sie bestehen. Wir 
müssen den reaktionät:en 
Kräften in unserem Land ver­
stärkt entgegentreten. 
Das alles darf selbstverständlich 
keine Forderung bleiben, son­
dern muß unterstützt werden 
durch Aktionen, wie Karten­
tauscbaktionen in den Schulen, 
Tribunale usw. 
Wir müssen dahin kommen, bei 
wichtigen Aktionen Aktionsein­
heit mit anderen demokrati­
schen Jugendverbänden zu 
machen. 
Wir müssen verstärkt dagegen 
känipfen, daß demokratische 
Lehrkräfte aus dem Schuldienst 
verwiesen werden, obwohl 
Lehrermangel herrscht und ge­
rade diese demokratischen 
Lehrkräfte mit die Qualifizier­
testen sind. 

Marianne Dietrich, Harnburg 

Da die Verträge von Moskau 
und Warschau im Grunde Ver­
träge für den Frieden sind, 
müßten die poUtischen Jugend­
organisationen die Bevölkerung 
zum Beispiel über >das Leben in 
den sozialistischen Staaten auf­
klären. 
Hier wären Informationsstände 
oder ÖffentUchkeitsveranstal­
tungen in Gaststätten über die 
UdSSR, Polen, die DDR usw. 

angebracht, um den von der 
bärgerliehen Presse geschürten 
Antikommunismus abzubauen. 
Peter Heller, Ansbach 

Im Juni-Heft des elan steht ein 
Leserbrief mit der Oberschrift 
"Nicht angebracht". Ich bin 
zwar auch gegen den Kriea. 
aber hier ist das was anderes. 
Dieses Bild ist nicht krieasver· 
herrlichend, sondern vielmehr 
abschreckend. Wenn man die 
Frauen an dem MG sieht, dann 
sagt man - glaube ich - nicht 
mehr, daß es kriepverberrli­
chend ist. 

Gerhard Lemberger, Firth 

Das Poster war kein kriepver­
herrlichendes Bild, sandem die 
Erinnerung der vietnamesischen 
Patriotinnen an ihren Kampf 
und die Aufforderuna an uns, 
die Solidarität mit den Völkern 
Indochinas zu verstärken. Amis 
raus aus Indochinal 

Norbert Jentzsch, Mainz 
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Strauß: Die Verträge sind durch, die Abrüstung ist 
nicht mehr zu stoppen. Unsere Sache sieht mies aus. 

Berater: Sie haben doch noch nie klein beigegeben!  
Strauß: Ich seh keinen Ausweg. Dem Springer fällt 

auch nichts mehr ein. Die Mauer-Geschichten sind 
jetzt auch vorbei. 

Berater: Und bei der SPD läßt sich keiner mehr los­
eisen? 

Strauß: Die haben alle kein Gewissen mehr. 
Berater: Wir bräuchten was Deftiges, so in der Art vom 

Reichstagsbrand! 
Strauß: Aber finden Sie jetzt · mal einen, der das 

macht! Diese Heimatvereinshanserl sind doch alles 
Feiglinge. 

Berater: Wie wär's mit Baader-Meinhof? 
Strauß: Das wär eine Idee. Aber wie kriegen wir die? 
Berater: Mit Geld vielleicht nicht. Aber die sind so 

doof, daß sie das auch· umsonst tun. Wir müßten sie 
nur dazubringen, daß sie losschlagen. 

Strauß: Und wie? 
Berater: Wir schreiben einfach: Baader-Meinhof gibt 

auf. Dann reagieren die Brüder schon entsprechend. 
Sprengstoff könnten wir ihnen zuspielen, darin haben 
wir Erfahrung. 

Strauß: Die Sache gefällt mir. Nur müssen die Bomben 
gezielt kommen. 

Berater: Wie meinen Sie das? 
Strauß: Ganz gezielt, genau zur richtigen Zeit an der 

richtigen Stelle. Wenn die Leute ängstlich nach Viet­
nam schielen, brauchen wir hier was in der Richtung. 
Ein zerplatzter Ami, und Vietnam ist für die Leute 
weit weg. 

Berater: Der Springer hat schon öfter so was gewollt. 
An der Mauer hat's nur nie so geklappt. 

Strauß: Soll er seine Bombe haben. Damit er mächtig 
losdonnern kann und draufhauen auf alles, was links 
ist. Unsere Chancen steigen von Bombe zu Bombe. 

Peter Schütt 

"Glaubt mir, Kameraden, unsere Chancen steigen von Bombe zu Bombe." 


